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Zukunft Alter

ZUSAMMEN ALT WERDEN

Modelle für die Zukunft, 
die heute funktionieren

ALTENHEIMSEELSORGE

Einfach da sein –  
oft reicht das schon

FÜR MITARBEITENDE



am 9.9. wurde sie 90, die alte 
Dame auf dem Titelbild. Maria 
Mangold lebt seit einigen Mona-

ten in St. Martin, einem Altenheim der 
Diakonie in Neukirchen in der Schwalm. 
Ihre Freude war groß, als sie dort ihre 
ehemalige Gemeindepfarrerin Sabine 
Georges (rechts im Bild) wiedertraf, die 
auch als Altenheimseelsorgerin in der 
Einrichtung tätig ist.

Die Szene auf dem Titelbild zeigt: Altenheimseelsorge ist Ge-
meindearbeit. Denn immer mehr Gemeindemitglieder werden 
immer älter und wollen natürlich auch nach dem Umzug in ein 
Seniorenheim weiter von ihrer Kirche wahrgenommen und betreut 
werden. In der Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck trägt 
man dieser demografischen Entwicklung Rechnung: „Die Alten-
heimseelsorge wird in Zukunft in die Dienstbeschreibungen der 
Gemeindepfarrer integriert”, sagt Nicola Haupt, zuständige Refe-
rentin im Landeskirchenamt im blick-Interview. Langfristiges Ziel 
sei eine Gesamtkonzeption für Seelsorge im Alter. 

Unser aller Zukunft ist das Älterwerden – sofern wir nicht 
vorzeitig sterben. Wie die „Zukunft Alter” aussehen kann, be-
schreiben diverse Reportagen und Interviews in diesem Heft. Sie 
belegen: Schon jetzt gibt es vielversprechende Modelle, die ein 
würdevolles Altwerden in Gemeinschaft prinzipiell möglich ma-
chen. Wenn es auch noch gelingt, die sich zuspitzenden Personal-
probleme in der Pflege in den Griff zu kriegen, ist diese Zukunft 
nicht dunkel.

� � Lothar Simmank 
� Redakteur blick in die kirche

Liebe Leserinnen, 
liebe Leser,
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Die Letzten Dinge RegeLn

Was man zu Lebzeiten in  
Angriff nehmen sollte  

DeR Letzte-HiLfe-KuRs

... und andere Tipps für den  
Umgang mit Sterben und Tod

Am Samstag, 29. September 
2018, erscheint das blick 
in die kirche-magazin als 
Beilage in: 
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Wie erleben Sie das Altenheim?

Meine Begegnungen im Al-
tenheim sind durchweg po-
sitiv und ermutigend. Der 
Schatz an Lebenserfahrung 
und Zugewandtheit, der sich 
mir auftut, trägt mich sehr. So 
wird ein leicht verständlicher 
Gottesdienst mit dennoch an-
spruchsvoller Tiefe und guter 
Rhetorik stets dankbar ange-
nommen. Vor allem spüre ich, 
wie meine Worte bewegt wer-
den, lasse ich Zeit zum Hören. 
Vieles aus Gesprächen dort 
kann ich in weiteren Gottes-
diensten einfließen lassen. Be-
sonders belohnt werden Auf-
richtigkeit und ein dem Alter 
würdiger Umgang. Das öffnet 
mir viele liebevolle Herzen.

Rita Schlaugat (63),  
Lektorin in den Seniorenheimen 
Fasanenhof, Lindenberg und 
Haus Salem in Kassel,  
Niedervellmar

Durch meine Arbeit bin ich 
im ständigen Kontakt mit 
den Bewohnern und habe vie-
le neue und spannende Ein-
drücke gewonnen. Für mich 
ist es ein schönes Gefühl, zu 
merken, dass ich helfen kann 
und dass dies dankbar an-
genommen wird. Besonders 
nett ist es, wenn während 
der Arbeit noch Zeit für eine 
kleine Unterhaltung mit den 
Menschen bleibt, bei der ich 
interessante Geschichten aus 
ihrem Leben erfahre. Ich erle-
be das Altenheim als Ort, an 
dem Menschen die Möglich-
keit haben, eigenständig zu 
leben, Gesellschaft zu haben 
bzw. Gemeinschaft zu leben, 
zuverlässig versorgt zu sein 
und im Notfall schnell kom-
petente Hilfe zu bekommen.

Johanna Sauerwein (18),  
Bundesfreiwilligen-Dienstlerin 
im Bereich Hauswirtschaft der 
Seniorenresidenz Augustinum 
in Kassel
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Als ich vor fünf Jahren mit 
meiner Tätigkeit als Alltags-
begleiterin begann, hat mich 
vor allem die gute Atmosphä-
re beeindruckt – man grüßt 
sich freundlich, geht höflich 
miteinander um, das Personal 
ist um ein gutes Miteinander 
bemüht. Dies sind gute Vo-
raussetzungen, um seinen Le-
bensabend schön erleben und 
genießen zu können. Aber es 
gibt körperliche, geistige und 
seelische Einschränkungen, 
die sich mit dem Alter ins Le-
ben schleichen oder plötzlich 
den Alltag aus dem Gleichge-
wicht bringen können. Und 
trotz zahlreicher Mitbewohner 
fühlt der Einzelne sich immer 
einsamer. Wie wichtig ist es 
daher, jedem so viel Zuwen-
dung wie möglich zu geben!

Monika Günther (53) aus 
Schauenburg, Alltagsbeglei-
terin im Kasseler Wohnstift 
Augustinum 
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Nach einem Oberschenkel-
halsbruch war es für mich 
besser, in eine betreute Ein-
richtung zu wechseln. Heute 
bin ich froh, dass ich mich 
wieder frei bewegen kann. 
Ich bin rundum gut versorgt 
und nehme gerne an den Ver-
anstaltungen im Haus teil. 
Das Singen macht mir beson-
ders Freude, aber auch die 
Gymnastik. Gerne sehe ich im 
Fernseher jeden Morgen die 
Andacht aus der Hauskapelle. 
Wichtig sind mir auch die täg-
lichen Zeitungsnachrichten, 
aber auch ein schönes Buch, 
eine Musiksendung oder ein 
Tierfilm. Die Verständigung 
mit den anderen Bewohnern 
ist leider etwas schwierig, weil 
ich nicht mehr gut höre, aber 
das ist so im Alter.

Hans Krüger (101), Bewohner 
des Helenenheims im Waldeck-
schen Diakonissenhaus,  
Bad Arolsen
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„Da findet ganz  
viel Leben statt”
Ein Gespräch mit den Pfarrerinnen Nicola Haupt und Birgit Inerle  
über die Altenheimseelsorge in Kurhessen-Waldeck

? Frau Haupt, Sie sind in der Landes-
kirche für die Altenheimseelsorge 

zuständig. Wie viele Menschen arbeiten 
in diesem Bereich?

Nicola Haupt: Altenheimseelsorge 
wird bei uns in der Regel von Gemeinde-
pfarrstellen aus wahrgenommen. Aber es 
gibt zurzeit auch 15 Zusatzaufträge für 
Pfarrerinnen und Pfarrer in der Altenheim-
seelsorge. Und wir haben sechseinhalb 
landeskirchliche Dienstaufträge für dieje-
nigen, die das hauptamtlich machen. 

? Welches sind die wichtigsten Aufga-
ben der Altenheimseelsorge?
 Haupt: Es geht um die Begleitung 

der Bewohnerinnen und Bewohner, der 
Angehörigen sowie der haupt- und ehren-
amtlich Mitarbeitenden in stationären Al-
tenhilfeeinrichtungen. Gottesdienste und 
Kasualien gehören dazu, Beerdigungen, 
Aussegnungen. Außerdem: Jubiläen und 
Mitwirkung bei Festen. Das ist nicht immer 
einfach: An Heiligabend zum Beispiel kann 
es für Pfarrer, die mehrere Altenheime und 
Dorfgemeinden zu versorgen haben, mit 
den Festgottesdiensten terminlich schwie-
rig werden. Aber daran wird deutlich: Al-
tenheimseelsorge ist Gemeindeseelsorge. 

? Die Organisation der Altenheimseel-
sorge soll sich jetzt ändern. Erklären 

Sie bitte den Systemwechsel.
Haupt: Künftig werden wir keine Zu-

satzaufträge mehr haben, sondern die 
Altenheimseelsorge wird in die Dienstbe-
schreibungen der Gemeindepfarrer integ-
riert. Es kann auch auf Ebene des Kirchen-
kreises eine Stelle für Altenheimseelsorge 
geben. Hier wird der Kristallisationspunkt 
sein, an dem auch die Fortbildung und der 
Besuchsdienst organisiert werden. 

Daneben wird es weiterhin landes-
kirchliche Pfarrstellen an großen Alten-
hilfe-Einrichtungen, etwa der Diakonie, 
geben – allerdings nur noch dann, wenn 
diese sich finanziell an den Personalkosten 
beteiligen. 

? Frau Inerle, Sie sollen Ihre Kollegin-
nen und Kollegen in Sachen Alten-

heimseelsorge fortbilden. Was wird am 
dringendsten benötigt?

Birgit Inerle: Ich bin nicht nur für die 
Gemeindepfarrer zuständig, sondern auch 
für die Ehrenamtlichen. Für alle möchte ich 
zunächst Standards entwickeln und fragen: 
Was ist wirklich nötig in den Altenheimen? 
Wie oft soll zum Beispiel ein Gottesdienst 
stattfinden? In welcher Form? Wie werden 
Beerdigungen gehandhabt? Wir brauchen 
einen eindeutigen Leitfaden für die Arbeit. 

Wichtig ist natürlich auch, jungen Kol-
leginnen und Kollegen, die noch nie in ei-
nem Altenheim waren, eine Orientierung 
für ihre Arbeit zu geben. Natürlich gibt es 
auch viele mit langjährigen Erfahrungen, 
die diese Fortbildung nicht brauchen.

? Wie sollen diese Fortbildungen aus-
sehen?
Inerle: Das kann zum Beispiel ein Pas-

toralkolleg zum Thema Demenz sein, wie 
es dieses Jahr stattgefunden hat. Ich wer-
de Pfarrkonferenzen in den Kirchenkreisen 
besuchen. Oder ich biete Studientage an 
für die hauptamtlichen Altenheimseelsor-
gerinnen. 

? Wie sollen Gemeindepfarrer, die sich 
jetzt zusätzlich um Altenheimseel-

sorge kümmern müssen, mit der Mehr-
belastung umgehen?

Inerle: Ja, es ist eine Mehrbelastung. 
Deswegen sind die Standards nötig, auch 
um klare Abgrenzungen definieren zu kön-
nen. Pfarrer sollen mit gutem Gewissen sa-
gen können: Ich beerdige jemanden in der 
Gemeinde oder in der Nachbargemeinde, 
aber ich fahre nicht 20 Kilometer weiter, 
um jemanden zu beerdigen.

Haupt: Es geht auch darum, Zustän-
digkeiten zu klären und eine Bestandsauf-
nahme zu machen. Denn in jeder Gemein-
de, in jedem Altenheim wird es anders 
gehandhabt. Letztlich brauchen wir eine 
Gesamtkonzeption für Seelsorge im Alter. 

Pflege und Begleitung alter Menschen, das 
ist die Zukunft jedes Einzelnen von uns. 
Und das muss ein zentrales Anliegen in 
unserer Gesellschaft sein. Über den kirch-
lichen Rand hinaus müssen Netzwerke ge-
schaffen werden.  

Innerle: Für die Kirche ist das eine gro-
ße Chance, wenn neue Kontakte zur Kirche 
entstehen – auch in den Einrichtungen, in 
denen Gemeinden sonst einfach gar nicht 
präsent sind.

? Wird es besondere Angebote für Eh-
renamtliche in der Altenarbeit geben?
Inerle: Lektoren zum Beispiel werden 

schon jetzt für Gottesdienste in Altenhei-
men fortgebildet. Ich werde mich auch um 
Besuchsdienstkreise kümmern. 

? Viele Leute sagen: Bloß nicht ins 
Heim! Was wäre Ihre Antwort darauf?
Innerle: Heim ist nicht nur schrecklich. 

Anfangs gibt es oft eine Schwellenangst, 
nach meiner Erfahrung leben sich aber 90 
Prozent der Menschen gut ein und sind zu-
frieden im Heim. Wer schon bettlägerig ist 
und nur noch zum Sterben kommt, dem 
erscheint eine fremde Umgebung natürlich 
schwierig. Manchmal ist es auch für An-
gehörige schwerer als für die Betroffenen.

? Warum sind Sie persönlich gern  
Altenheimseelsorgerin?
Inerle: Für mich ist das Altenheim 

meine Gemeinde. Ich bin seit 15 Jahren 
am Kasseler Lindenberg, ich begleite dort 
Menschen, es findet ganz viel Leben statt. 

Pfarrerin Nicola Haupt (59, l.) ist in der Landeskirche für   Sonderseelsorge zuständig, Pfarrerin Birigit Inerle (53, r.) 
ist Sprecherin der Konferenz für Klinik- und Alt  enheimseelsorge und Fortbildungsbeauftragte
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Da sind die Mitarbeitenden, die Angehö-
rigen, die Bewohner mit ihren vielen Le-
bensgeschichten, mit ganz viel Witz und 
Charme, mit Trauer und Schuld, mit allem, 
was dazugehört. 

? Wie möchten Sie selbst gerne alt 
werden?
Haupt: Für mich wäre wünschenswert, 

dass man in seinem Stadtteil bleiben kann, 
wo man eine bekannte Infrastruktur und 
Rahmenbedingungen hat, wo Menschen 
auch aufmerksam sind für altersverwirrte 
Nachbarn. Die sollten nicht ausgegrenzt 
werden, sondern es sollte Angebote für sie 
geben im Stadtteil. Wenn es darum geht, 
im Altenheim zu leben, fände ich es gut, 
die Hemmschwelle zu überwinden und 
sich damit anzufreunden und zu sehen: 
Ja, da lässt sich auch noch gut leben. 

Inerle: Ich hoffe, dass ich es schaffe, 
mich von meinen geliebten Möbeln und 
von der Wohnung zu trennen. Und dann? 
Es gibt ja richtig gute und auch weniger 
gute Altenheime. Ich möchte mich für das 
richtige entscheiden – und zwar dann, 
wenn ich noch fit bin. Ich weiß aber nicht, 
ob ich das wirklich hinkriege. Ich erlebe 
das bei vielen anderen: Es wird viel drüber 
gesprochen, aber die Entscheidung wird 
zu lange rausgezögert. Das wäre mein 
Wunsch, dass ich den Absprung rechtzeitig 
schaffe und es für mich entscheiden kann, 
wo ich mal mein Lebensende verbringe. 
Denn das ist ja definitiv die letzte Station. 

l

Fragen: Lothar Simmank, Olaf Dellit

Ein Mutmacher insbesondere für Frau-
en in der Mitte des Lebens, die sich fra-
gen, wie sie die anstehende Lebensphase 
gestalten und genießen können. Manche 
möchten sich beruflich noch einmal 
umorientieren oder entdecken eine neue 
Aufgabe. Eltern, die nach dem Auszug 
der Kinder ihr Leben neu ausrichten, 
finden Anregungen und Vorbilder. Aber 
auch Menschen, die mit ersten Alterser-
scheinungen kämpfen oder sich auf den 
Ruhestand vorbereiten, werden durch au-
thentische Lebensberichte ermutigt. Das 
Buch lädt dazu ein, hoffnungsvoll auf die 
Möglichkeiten zu blicken, die sich auftun.

Pfarrerin Nicola Haupt (59, l.) ist in der Landeskirche für   Sonderseelsorge zuständig, Pfarrerin Birigit Inerle (53, r.) 
ist Sprecherin der Konferenz für Klinik- und Alt  enheimseelsorge und Fortbildungsbeauftragte
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Tipps

Neue Bücher zum  
Thema Älterwerden

Ellen Nieswiodek-Martin 
(Hg.): Träume kennen 
kein Alter. Schöne Aus-
sichten auf die zweite 
Lebenshälfte. Gerth 
Medien, Asslar 2018. 
17 Euro

Bleiben Sie offen für Überraschungen! 
– rät der Journalist und Liedermacher  
Jürgen Werth (Jg. 1951) seinen Lesern. 
Sein Tipp: Leinen los und leben – das 
kann ein Motto fürs Älterwerden sein. 
Nicht mehr so angebunden sein, loslas-
sen und freier werden für das Neue, das 
vor einem liegt. Der Autor versucht, sein 
Älterwerden in genau dieser Weise wahr-
zunehmen, zu verstehen und zu leben. 
Episodenhaft erzählt er, was er dabei 
entdeckt. Ein heiter-nachdenkliches Buch 
voller Inspiration und Lebensklugheit – 
angereichert durch Liedtexte über das  
Loslassen und Freiheitgewinnen.

Jürgen Werth:  
... und immer ist noch 
Luft nach oben! 
Entdeckungen beim 
Älterwerden. Güterslo-
her Verlagshaus 2018, 
15 Euro

Gelassen und voller Zuversicht älter 
werden – wer wünscht sich das nicht? 
Sehr persönlich beschreibt Margot Käß-
mann den Start in die besten Jahre: 
Worauf kann ich mich freuen? Welche 
Schwierigkeiten gilt es zu meistern?  
Und was stärkt mich auf meinem Weg? 
Es geht um Freundschaft, Familie und 
Alleinsein. Sie erzählt von Gewohnhei-
ten und Veränderung, von persönlichem 
Glück und Scheitern. Freut sich über neu 
gewonnene Freiheiten, steht zu den ab-
nehmenden Kräften und benennt Kraft-
quellen. Ein Lebensratgeber für Frauen 
ab Mitte fünfzig.

Margot Käßmann: 
Schöne Aussichten 
auf die besten Jahre.  
bene-Verlag,  
Solms 2018  
18,99 Euro

Den Reichtum des Alters entdecken, 
dafür plädiert der Gießener Soziologe 
und Theologe Reimer Gronemeyer. Ist 
hierzulande von „den Alten“ die Rede, 
geht es meist um Krisenbewältigung: 
Was tun mit den Alten? Wie sollen sie 
versorgt werden? Und wer soll das alles 
bezahlen? Übergangen wird dabei, dass 
alte Menschen Hüter vergessener Schätze 
sind. Der Autor unternimmt den Versuch, 
diese zu heben. Dabei stößt er auf das 
widerständige Potenzial, die Kunst des 
Andersseins, den kostbaren Starrsinn, die 
Fähigkeit zum Staunen und das produkti-
ve Abweichlertum der Alten.

Reimer Gronemeyer: 
Die Weisheit der Alten.
Sieben Schätze für  
die Zukunft.  
Herder Verlag,  
Freiburg i.Br. 2018, 
25 Euro
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Einfach da sein

Hier ein freundliches Händeschüt-
teln, dort ein kurzer Wortwechsel: 
„Wenn ich durch die Flure laufe, 

spreche ich die Leute an”, sagt Pfarrerin 
Beate Kemmler. Vor zwei Jahren ist die 
Seelsorgerin vom Krankenhaus ins Alten-
heim gewechselt. In den Häusern der „Ver-
einten Martin Luther + Althanauer Hospital 
Stiftung Hanau” (VMLS) kennt man ihr Ge-
sicht inzwischen. Bewohner und Mitarbei-
tende wissen: Das ist unsere Pfarrerin, die 
nicht nur Gottesdienste in der Kapelle und 
in den Wohnbereichen hält, sondern auch 
als Seelsorgerin anprechbar ist. 

Was für Außenstehende wie unverbind-
licher Smalltalk klingt, hat für Pfarrerin 
Kemmler eine ganz andere Qualität: „Oft 
sind es existenzielle Fragen in ganz kurzen 
Sätzen.” Etwa wenn eine Bewohnerin, de-
ren Ehepartner gestorben ist, fragt: „Wie 
geht es jetzt weiter?” Manchmal ist es für 
die Pfarrerin auch schon ein Erfolgserleb-
nis, wenn es gelingt, demente Menschen 
für einen Moment aus ihrer hermetischen 
Welt zu holen: „Dann schaut mich jemand 
an oder lächelt sogar und zeigt so, dass 
ich ihn erreiche.” 

Viele Gottesdienste gestaltet Pfarrerin Beate 
Kemmler (Foto) in den verschiedenen Einrich-
tungen der  Martin-Luther-Stiftung Hanau. Ein 
wichtiges Requisit für die Altenheimseelsorgerin 
ist der transportable Altar auf Rollen. Rechts: 
Die Glocken im Park rufen regelmäßig zur 
Andacht in die Kapelle. Diese ist im Inneren mit 
bunten Glasfenstern und sogenannter Beton-
kunst ausgestaltet: das Traubenrelief unter dem 
Kreuz und der brennende Dornbusch neben 
dem Altar – Symbole für Gottes Gegenwart.
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Was tut eine Altenheimseelsorgerin? Porträt der  
Pfarrerin Beate Kemmler, die in der „Vereinten Martin 
Luther + Althanauer Hospital Stiftung Hanau” arbeitet

Einfach da sein, darum geht es. Auch 
in den Gottesdiensten ist die schlichte 
Präsenz der Pfarrerin wichtiger als große 
Botschaften, betont Kemmler. Darauf hat 
sie sich eingestellt. Monatlich rückt sie ein 
Thema ins Zentrum ihrer Verkündigung: 
Um die Sonne ging es etwa im Juli. Den 
Besuchern erzählt sie Geschichten von 
der Sonnenblume, die sich dem Licht zu-
wendet – in der Vase auf dem Altar ein 
Anschauungsobjekt. Auf den Liedblättern 
– Gesangbücher können die meisten nicht 
mehr in den Händen halten – lädt der Text 
„Vom Aufgang der Sonne” zum Mitsingen 
ein. Einige kennen das noch.

Bibelverse oder auch liturgische Abläu-
fe mutet sie ihren Gottesdienstbesuchern 
nur selten zu. „Ich glaube, es ist wichtig, 
aus dem Moment heraus zu reden und et-
was zu finden, das die Menschen berührt”, 
sagt die Pfarrerin. Manche reagieren und 
reden während der Ansprache dazwischen, 
wenn sie etwas Bekanntes wiedererken-
nen. „Das ist nicht schlimm”, sagt Beate 
Kemmler. „Entscheidend ist, was ich in 
dieser Situation gebe und was ich zurück-
spiegeln kann.”

Auch für Mitarbeitende der diakoni-
schen Einrichtung versucht die Pfarrerin 
Ansprechpartnerin zu sein. Hier ist sie ge-
wissermaßen „Kirche in der Arbeitswelt”. 
Frust im Dienst, Ärger im Team, Unzu-
friedenheit mit den Arbeitsbedingungen 
sind selten Inhalt von Gesprächen, eher 
Persönliches. Ist das Seelsorge? „Es geht 
nicht um spektakuläre Geschichten”, sagt 
die 56-Jährige nachdenklich und stellt fest: 
„Seelsorge ist eine stille Arbeit.” 

Wenn sie darum gebeten wird, beer-
digt die Pfarrerin der Martin-Luther-Stif-
tung auch verstorbene Bewohner. Die 
Aussegnungen in den Wohnbereichen 
übernehmen mitunter auch andere Al-
tenheim-Mitarbeiter, die entsprechend ge-
schult sind. Es gibt eine Rufbereitschaft.

Was prägt den Arbeitsalltag sonst? Ge-
burtstagsbesuche, Sommerfeste, öffentli-
che Aktionen, Besprechungen, E-Mails. 
Und immer wieder Gottesdienste verschie-
denster Art – bis zu acht in der Woche 
können es zu kirchenjahreszeitlichen Hö-
hepunkten sein. Die „Zwischen-Tür-und-An-
gel-Gespräche” aber sind es, die zählen. l

Lothar Simmank
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»Seelsorge 
ist eine stille Arbeit.«
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Zuhören und  
mitreißen
Mit ihren 93 Jahren ist  
sie ein Energiebündel:  
Die ehemalige Dekanats-
sekretärin Lieselotte Schulze 
lebt in der Kasseler Senio-
renwohnanlage Lindenberg

Sie ist 93 Jahre alt, inzwischen kaum 
mehr 1,50 Meter groß und mimt mit 
resoluter Stimme die Ungehaltene, 

als sie nach dem Kaffeetrinken auch fo-
tografiert werden soll. „Kinder”, sagt sie, 
„ich hab doch so Arthrose in der Schulter 
und konnte mir die Haare nicht waschen!” 

Lieselotte Schulze macht noch immer 
eine klare Ansage, man glaubt ihr die 16 
Jahre Tätigkeit als Kasseler Dekanatssekre-
tärin sofort, bei der sie „die Pfarrer alle gut 
im Griff” hatte. Lange her, denn den Dienst 
hat sie schon quittiert, kurz nachdem ihr 
Mann in Rente war. Als er dann starb, zog 
sie hierher – seit acht Jahren wohnt sie am 
Lindenberg in den Seniorenwohnanlagen 
im Betreuten Wohnen. Sie wuselt mit dem 
Tablett durch die Wohnung, preist den 
atemberaubenden Herkulesblick von hier 
oben und ist für Nachrichten aus ihrem al-
ten Arbeitsgebiet mit Augenzwinkern stets 
zu haben. Im Griff hat sie noch vieles, aber 
eben nicht mehr alles. Darum ist sie dank-
bar dafür, dass ihr alter Chef sie damals 
überzeugt hat, hierher zu ziehen, wo ihr 
nach Bedarf unter die Arme gegriffen wird. 
„Ach was, Chef”, korrigiert sie sich, „das 
waren Menschen!” 

Die Sonntage verbringt Lieselotte 
Schulze gern im Gottesdienst – und hilft 
selbst noch bei Bedarf als Küsterin aus. 
„Wir sind noch ’ne andere Generation”, 
sagt sie wie entschuldigend für so viel En-
gagement im hohen Alter. Aber geholfen 
wurde auch ihr: „’s Inerle” nämlich, wie 
sie rau, aber herzlich im Kasseler Platt die 
Altenheimseelsorgerin Birgit Inerle nennt, 
hat ihr das Einleben erleichtert, hat ihr zu-
gehört im Zweiergespräch und sie mitgeris-
sen im Gottesdienst, sie angesprochen in 
der Bibelstunde. „Das ist ‘ne Seelsorgerin 

vor dem Herrn!”, ruft sie begeistert. Sie ha-
be viele Leute kennengelernt, die ins Al-
tenheim oder ins Betreute Wohnen zogen 
und in deren Leben es immer „ohne Kir-
che” gegangen war. „Und dann plötzlich 
wird einem bewusst, es ist doch nicht alles 
so ganz schön”, formuliert sie sachte. Und 
für genau diese Menschen sei die Seelsor-
ge ein großer Segen. 

In Institutionen wie die ihre gehöre 
als „Allererstes” so jemand wie Pfarrerin 
Inerle, die die Alten „mitnimmt”, schon 
von weitem jeden mit Namen kennt, „Hal-
löchen” ruft und in ihren Zwiegesprächen 
den Bewohnern beisteht, die sonst nie-
manden mehr haben, um über Bedrücken-
des zu sprechen. Übrigens, so begeistert, 
wie sie heute vom Wohnen am Lindenberg 
ist, so hartnäckig war sie zuvor dagegen. 
Der Ex-Chef habe ihr den Wechsel nahege-

legt, und schließlich entschloss sie sich, in 
die Nähe von dort zu ziehen, wo sie auch 
ihr Leben mit ihrem Mann verbracht hatte. 
Neun lange Monate brauchte sie zum wirk-
lichen Einleben. Inzwischen hat sie nette 
Bekannte auf der Etage, geht mit Rollator 
einkaufen und kocht nach wie vor selbst: 
Gemüse, Salat und „auch mal aus der Do-
se”, wie sie augenzwinkernd sagt. 

Ab und zu geht ihre Tochter mit ihr ins 
Theater und zu anderen Kulturveranstal-
tungen. Und wenn nichts los ist, kann sie  
lesen, vorrangig Bücher ihrer Lieblingsau-
torin Margot Käßmann. Sie hebt den neu-
esten Band hoch und tippt energisch auf 
das Umschlagfoto: „Was die so alles fertig-
gebracht hat!” Da kann man dem 93-jähri-
gen Energiebündel nur lächelnd zunicken. 
Ja, solche Menschen gibt’s. l

Anne-Kathrin Stöber

Lieselotte Schulze: „Wir sind noch ’ne andere Generation”
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Wenn Zarah Leander  
zum Plaudern einlädt
Altenheim St. Martin: Die Arbeit mit Demenzkranken erfordert viel Geduld 
und lässt sich am besten mit einer guten Portion Humor bewältigen

Bei Gottesdiensten in St. Martin trägt 
Altenheimseelsorgerin Sabine Geor-
ges natürlich ihren Talar. Als sie ihn 

einmal nicht dabei hatte und das erklär-
te, bemerkte eine Bewohnerin: „Ich habe 
Sie ja noch nie so nackig gesehen.“ Das 
Gelächter in der Gruppe, erinnert sich die 
Pfarrerin, war riesengroß. Humor sei bei 
der Arbeit im Wohn- und Pflegeheim ganz 
wichtig, gerade auch im Umgang mit de-
menzkranken Menschen.

Die Anzahl von Menschen mit diesem 
Krankheitsbild nehme zu, liest man immer 
wieder. Im Pflegeheim St. Martin in Neu-
kirchen im Knüll liege der Anteil von De-
menzkranken unter den 123 Bewohnern 
bei 70 bis 80 Prozent, sagt Heimleiter 
Jürgen Kramer. Darauf müssten sich Ein-
richtungen wie St. Martin, zu dem auch 
noch andere Bereiche wie Tagespflege, 
ambulante Pflege und Essen auf Rädern 
gehören, einstellen. 

Das beginnt mit dem Bau selbst. Frü-
her, so Kramer, hätten Heime meist wie 
Krankenhäuser ausgesehen: langer (oft 
dunkler) Flur, von dem rechts und links die 
Bewohnerzimmer abgehen, und irgendwo 
ein Schwesternzimmer mit großer Glas-
scheibe. In St. Martin ist diese Architektur 
im Grundsatz so geblieben, aber sie wurde 

erweitert um Gruppenräume. Außerdem 
wurde das Haus aufgestockt und im obe-
ren Stockwerk neu gestaltet. 

So wurde es möglich, mit dem Modell 
der Hausgemeinschaften zu arbeiten. Das 
bedeutet, dass es einen großen Aufent-
haltsraum gibt, in dem grundsätzlich ein 
Ansprechpartner anzutreffen ist. Oft sind 
das „Alltagsbegleiter“, die einen Kurs ab-
solviert haben und die seit einiger Zeit 
über die Pflegekasse finanziert werden.

»Es gibt ihnen ein gutes 
Gefühl, Teil dieser Gemeinde 

sein zu können.«

In den Räumen gibt es einen festen Ta-
gesablauf mit Mahlzeiten und Aktivitäten, 
etwa Zeitungslesen oder Rätselraten. Wer 
nicht mitmachen möchte, kann aber auch 
an einem anderen Tisch sitzen und etwas 
anderes – oder auch gar nichts – tun.

In einer Ecke auf Station 3, wo viele 
Demenzkranke leben, steht ein altes Ra-
dio, überall sind Schwarz-Weiß-Fotografi-
en zu sehen, Gemälde mit Szenen aus der 
Schwalm, auch schon mal ein Sinnspruch 
in Sütterlin-Schrift. Das, erklärt Kramer, 
sind sogenannte Biografie-Auslöser, die 

die Menschen zum Gespräch über ihre Er-
innerungen einladen. 

Wichtig sei, sagt Heimleiter Kramer, 
ein Stück der alten Normalität für die Be-
wohner: So gibt es einen Wagen, an dem 
die Menschen Kleinigkeiten einkaufen kön-
nen, es gibt einen Friseursalon im Haus, es 
wird gemeinsam gebacken, und Handtü-
cher werden zusammengelegt.

Charlie Chaplin, Zarah Leander und das Sängerfest: 	
Mit Erinnerungsstücken aus der Jugendzeit der Bewoh-
ner sollen Anlässe zum Gespräch über die alte Zeit 	
geschaffen werden
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Das Leitungsteam von St. Martin in Neukirchen (Knüll): von links Pfarrerin Sabine Georges, Einrichtungsleiter Jürgen Kramer, Diana Bret-
hauer (Soziale Betreuung) und Pflegedienstleiterin Maria Wonne in der Kapelle des Altenheims. Das rechte Bild zeigt ein altes Radio und 
historische Fotos im Gemeinschaftsraum
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Ein Anker sei für viele alte Menschen 
der Glaube, hat Kramer festgestellt. Und 
so habe der Gottesdienstbesuch in der Ka-
pelle einen hohen Stellenwert, sagt Pfar-
rerin Georges: „Es gibt ihnen ein gutes Ge-
fühl, Teil dieser Gemeinde sein zu können.“

Doch die Arbeit mit dieser Gemeinde 
kostet das Personal auch viel Kraft. Wenn 
zum Beispiel eine Demenzkranke immer 
und immer wieder eine Zahl laut vor sich 
hinspreche, schildert Pflegedienstleiterin 
Maria Wonner, und sich nicht ablenken 
lasse. „Manches muss man einfach aushal-

ten.” Pfarrerin Georges sagt, sie bewunde-
re die Geduld des Personals im Umgang 
mit Dementen. Geduld, wenn Menschen ir-
gendwo in ihren Erinnerungen stecken und 
die Pflegekräfte sie da auffangen wollen, 
wo sie gerade sind. 

Geduld, wenn eine Bewohnerin sich 
auf den vermeintlichen Heimweg zu ihrem 
früheren Haus macht und sich nicht mit 
guten Worten davon abbringen lässt. Dia-
na Brethauer (Soziale Betreuung) erzählt, 
wie sie einmal einer Dame den ganzen 
Weg durch Neukirchen folgte. 

Geduld, wenn ein Bewohner in Panik 
gerät, weil er nicht mehr weiß, wo er über-
nachten soll, oder sich fragt, wie er sein 
Essen bezahlen soll – obgleich das längst 
geregelt ist. Wenn dann noch eine zusätz-
liche Belastung hinzukommt, wie einmal 
eine ansteckende Magen-Darm-Erkrankung 
im Heim, so Georges, dann gehen die Mit-
arbeiter „schon auf dem Zahnfleisch“.

Doch es gibt auch Momente der 
Nächstenliebe. Wenn man mit der Pfar-
rerin und dem Leitungsteam durch St. 
Martin geht, sprechen sie immer wieder 
Bewohner an: Was macht die Diabetes? 
Wie geht es den Kindern? Oder Georges 
wird von einer alten Dame entdeckt, die 
die Pfarrerin aus der Heimatgemeinde 
kennt und glücklich ist, sie hier zu treffen.

Solche Momente geben Kraft für die 
Arbeit. Und der Humor. Man darf auch 
mal lachen, da sind sich alle einig. Zum 
Beispiel bei der Antwort einer alten Dame 
auf die Frage „Möchten Sie noch etwas 
trinken?“ „Nein danke, ich bin mit dem 
Auto da.“ l � Olaf Dellit

  �Tipps: Umgang mit Demenz 
Jeder Mensch ist anders, das gilt selbst-

verständlich auch für Menschen, die an 

Demenz erkrankt sind. Dennoch haben 

wir die Experten in St. Martin um ein 

paar grundlegende Tipps für den Um-

gang mit der Demenz gebeten. 

 �Nicht korrigieren, sondern  
die Emotion erkunden 
Es ist nicht sinnvoll, dem Erkrankten 

klar zu machen, dass das, was er 

erzählt, nicht der Realität entspricht. 

Man sollte die Welt des Kranken 

annehmen und versuchen, die mit der 

Erzählung verbundene Emotion zu 

finden. Vielleicht ist der Drang, nach 

Hause zu gehen, ein Bedürfnis nach 

Geborgenheit.

 
  �Keinen Druck erzeugen 

Erkrankte versuchen oft, vor allem in 

der Anfangsphase, ihre Krankheit zu 

verbergen. Auf die Frage, wie alt sie 

seien, antworten sie dann vielleicht: 

„Na, was schätzen Sie?“ Mit Fragen 

wie „Kennst du mich noch?“ kann 

man sie in Verlegenheit bringen 

und Druck erzeugen. Das sollte man 

vermeiden. 

 �Keine falschen Versprechungen 
Wenn der Erkrankte beispielsweise 

nach Hause möchte, sollte man ihm 

nicht versprechen, gleich loszufahren, 

wenn das gar nicht möglich ist. Au-

thentisch bleiben, heißt die Devise.

 �Keine falsche Scham 
Demenz ist eine Krankheit und keine 

Schande. Sie sollte angenommen 

werden, ob bei einem selbst oder bei 

Verwandten. Dass das nicht einfach 

ist, wissen die Fachleute aber auch. 

 �Entlastung suchen 
Für pflegende Angehörige ist die De-

menz eine große Belastung. Suchen Sie 

sich Entlastung, etwa über Tagespflege 

oder andere Angebote. Vieles wird 

auch von der Pflegekasse finanziert. 

 �Informieren Sie sich 
Ansprechpartner sind zum Beispiel 

Ärzte und Pflegekräfte. 

Zuwendung im Gespräch: Altenheimseelsorgerin Sabine Georges trifft die 89-jährige Maria 
Mangold, die seit einiger Zeit in St. Martin lebt und sich freut, die Pfarrerin aus ihrem Hei-
matdorf hier zu treffen 
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PFLEGEFACHKRAFT. BEI
Mail an ichbinstark@vmls-hanau.de. Mehr unter www.vmls-hanau.de

Stiftung zwischen Tradition und Innovation 
Aufbruch in die Zukunft der Altenpflege: blick-Interview mit Thorsten Hitzel,  
Vorstandsvorsitzender der Vereinten Martin Luther + Althanauer Hospital Stiftung Hanau

? Der Name Ihrer Einrichtung ist län-
ger geworden ...
Thorsten Hitzel: Was früher „Martin-

Luther-Stiftung” hieß, heißt nun „Vereinte 
Martin Luther + Althanauer Hospital Stif-
tung Hanau”. Der Name kommt daher, 
dass 2015 zwei Stiftungen zusammen-
gelegt wurden. Die kirchliche Martin-Lu-
ther-Stiftung hat die im 14. Jahrhundert 
gegründete und im Bereich des sozialen 
Wohnungsbaus tätige städtische Altha-
nauer Stiftung samt Immobilien, Mitarbei-
tern und Bewohnern in die eigene Struktur 
übernommen. 

? Welche Veränderungen hat das für 
das Unternehmen gebracht?
Hitzel: Gleichzeitig haben wir im Rah-

men des diakonischen Corporate-Gover-
nance-Kodex das Unternehmen aufgesplit-
tet – Betrieb und Besitz sollten getrennt 
werden. Die Immobilien blieben in der Stif-
tung, der Betrieb wurde in die Altenhilfe 
gGmbH verlagert. Damit ist die Stiftung 
gesichert und sozusagen auf die Ewigkeit 
ausgelegt, egal ob der Betreiber gut oder 
schlecht wirtschaftet. Es gibt jetzt einen 
Stiftungsrat, einen Aufsichtsrat und einen 
Vorstand, der das operative Geschäft ver-
antwortet. Bereiche wie Datenverarbei-
tung, Personal und Finanzbuchhaltung 

haben wir in den letzten drei Jahren zen-
tralisiert und profitieren nun von den Sy-
nergieeffekten.

? Ihre Pflegeakademie feiert dieses  
Jahr 50-jähriges Bestehen und denkt 

unter dem Hashtag #pflege2068 über 
die Zukunft nach. Wie müssen wir uns 
die Pflege im Jahr 2068 vorstellen?

Hitzel: Das konnte uns selbst der Zu-
kunftsforscher Tristan Horx, den wir zum 
Jubiläum eingeladen hatten, nicht eindeu-
tig beantworten. Ein Trend wird sein, dass 
die Menschen nicht mehr allein, sondern 
in Wohngemeinschaften leben wollen. Es 
wird eine Quartiersentwicklung geben, wo  
Menschen versuchen anzudocken.

? Das ist für Ihre Stiftung ja bereits 
Gegenwart: Sie bieten zum Beispiel 

Mehrgenerationen-Wohnen an.
Hitzel: Ja, die Menschen kommen zu 

uns und suchen eine Gemeinschaft – im 
besten Fall dann, wenn sie noch fit ge-
nug sind, um Kontakte zu knüpfen. Wir 
versuchen, unsere Angebote vernetzt an-
zubieten: Kurzzeitpflege, Tagespflege und 
vollstationäre Pflege in einer Liegenschaft. 
Bistros, Cafés, Feste, Veranstaltungen sor-
gen für den Kontakt nach außen. Wir ver-
suchen uns auch sehr stark in die kirchli-

chen Gemeinden zu vernetzen. Ich glaube, 
nur so funktioniert’s: Man muss die Bar-
rieren fallenlassen und ein offenes Haus 
werden. Die abgeschlossenen Altenheime 
der Vergangenheit gibt’s heute nicht mehr. 
Heute leben Menschen mit Hilfebedarf in 
vielen Formen zusammen – das Betreute 
Wohnen ist eine ideale Schnittstelle. 

? Aber offene Wohnformen setzen 
eine Fitness voraus, die viele alte 

Menschen so nicht mitbringen.
Hitzel: Ja, wir merken, dass die Men-

schen, die in die vollstationäre Pflege kom-
men, in der Regel nicht mehr so fit sind 
wie früher. Die Einstufungen durch die 
Pflegekassen finden schleppender statt, 
die Menschen haben eine höhere Pflege-
bedürftigkeit, und die Verweilzeiten in den 
Einrichtungen werden immer kürzer. Viele 
kommen über die Kurzzeit- und Tagespfle-
ge in Kontakt mit unserer Einrichtung. Da-
raus wird dann häufig eine vollstationäre 
Pflege. Viele kommen aber auch erst dann, 
wenn es gar nicht mehr anders geht. 

? Ist es Angst vor dem Altenheim?
Hitzel: Natürlich spielt die Angst 

vor dem Ende des Lebens eine Rolle. Dem 
muss man entgegenwirken. Wir haben 360 
Wohnungen im Betreuten Wohnen, dem 

Wohn- und Pflegeangebote für ältere Menschen 
macht die Hanauer Diakonieeinrichtung bereits 
seit 1880. Links: Dem immer spürbarer werden-
den Personalproblem will man in Hanau jetzt mit 
einer Image-Kampagne zur Anwerbung junger 
Pflegefachkräfte begegnen.

Fo
to

s: 
VM

LS

10 blick in die kirche | FÜR MITARBEITENDE | 6–2018

THEMA



Alter, Krankheit, Umzug, Tod des 
Partners” – das sind besondere Si-
tuationen im Leben. Krisensituati-

onen. Ruth Fürsch zählt sie an einer Hand 
auf. Sie ist seit zwei Jahren Geschäftsführe-
rin der Seniorenwohnanlagen Lindenberg 
und Fasanenhof der Gesundheit Nordhes-
sen in Kassel – und sie merkt an, dass für 
die Menschen in ihren Heimen und Woh-
nungen „das alles oft zusammenkommt”. 
Sprich: Die alten Menschen sind besonders 
anfällig, sie sind sensibel, und sie brau-
chen Hilfe. Nicht nur körperlich, sondern 
häufig genau so sehr seelisch.

„Seel-Sorge” – Ruth Fürsch spricht das 
Wort mit Bedacht aus, denn es betont, wie 
individuell und fürsorglich diese Sorge in 
den SWA stattfindet. Die Altenheimseel-
sorgerin Birgit Inerle ist zuständig für den 
Lindenberg. Und allein die Möglichkeit zur 

persönlichen Ansprache, die die evangeli-
sche Kirche mit der Pfarrstelle in den Se-
niorenwohnanlagen biete, sei ein großes 
Privileg. In Heim und im „Betreuten Ser-
vice Wohnen im Alter” ist Pfarrerin Inerle 
für 350 Menschen zuständig sowie für die 
Mitarbeiter.

Für Ruth Fürsch ist dabei besonders 
wichtig, dass die seelsorgerliche Arbeit ein 
autonomer Bereich ist, auch wenn die Pfar-
rerin in die Gremien und den Leitungskreis 
des Hauses einbezogen wird. Dadurch er-
gibt sich eine enge Verzahnung. Neben 
Gottesdiensten, Trauercafé und einem 
Gesprächskreis profitierten die Bewohner 
besonders vom persönlichen Kontakt, der 
einen unschätzbaren Wert habe. Die Pfar-
rerin komme einfach mal vorbei: „Sie klopft 

an die Tür und sagt: Hallo, ich möchte Sie 
besuchen!” Sie erfahre viel, höre einiges, 
schweige seelsorgerlich, gebe aber im 
richtigen Moment „Rückkoppelung”. Zum 
Beispiel, wenn sich jemand schwer in dem 
neuen Zuhause eingewöhne.

Was in einem großen Altenheim an der 
Tagesordnung ist: Beerdigungen. „Wir hat-
ten hier sogar schon vier Trauerfeiern in 
einer Woche”, berichtet Ruth Fürsch. Und 
gerade Beerdigungen gestalte die Pfarre-
rin besonders gut.  

Dass die Altenheimseelsorge „heraus-
gelöst aus dem Alltag” sei und jenseits 
von Pflege und Betreuung bestehe, mache 
ihr großes Plus aus. Zwar gibt es durch den 
hauseigenen Sozialdienst auch Gesprächs-
möglichkeiten mit Sozialarbeitern, bei-

„Hallo,  
ich möchte Sie besuchen!”
Ein Blick von außen auf die Altenheimseelsorge in den  
Seniorenwohnanlagen Lindenberg und Fasanenhof Kassel

»Die Möglichkeit 
der persönlichen Ansprache 
durch die Pfarrerin ist ein 

großes Privileg.«

spielsweise in der Krisenintervention. So 
träfen beide, Sozialarbeiter und Pfarrerin, 
gelegentlich beim Trauergespräch zusam-
men. Sie ergänzten sich „wunderbar”, aber 
die Seelsorge strahle immer noch eine 
„ganz besondere Autorität” aus. Und die 
bedeute den Senioren viel; immerhin sind 
diese hochbetagt und zwischen 80 und 
100 Jahren alt, „also noch eine christlich 
sozialisierte Generation”.  l

 Anne-Kathrin Stöber

Ruth Fürsch leitet die Seniorenwohnanlagen 
Lindenberg und Fasenanhof in Kassel

Stiftung zwischen Tradition und Innovation 
Aufbruch in die Zukunft der Altenpflege: blick-Interview mit Thorsten Hitzel,  
Vorstandsvorsitzender der Vereinten Martin Luther + Althanauer Hospital Stiftung Hanau

ZUR PERSON

	  Thorsten Hitzel (42) ist 
seit 2015 Vorstandsvorsit-
zender der Vereinten 
Martin Luther + 
Althanauer Hospital 
Stiftung Hanau (VMLS). 

Die Diakonieeinrichtung mit ihren 930 
Mitarbeitenden betreut in zwölf Häusern 
in Hanau, Erlensee, Gelnhausen, Schöneck, 
Schlüchtern und Bad Salzschlirf rund 
1.300 alte Menschen. Zum Unternehmen 
gehören auch eine eigene Pflegeakademie 
sowie ambulante und palliative Pflege- 
und Betreuungsangebote.

 www.vmls-hanau.de
T 06181 2902-0

gegenüber stehen 750 vollstationäre Pfle-
geplätze. Das ist ein sehr ausgewogenes 
Verhältnis. Man muss bedenken: In den 
Altenheimen wird es einen Generations-
wechsel geben. Ich glaube, die Ansprüche 
an die Betreiber werden sich in den kom-
menden 20, 30 Jahren massivst ändern. 
Bevor man in ein Altenheim umzieht, über-
legt man sich: Was will ich eigentlich, was 
brauche ich? Und da ist WLAN noch das 
Kleinste, das ist ja mittlerweile Standard. 

? Die sozialen Kontakte werden also 
immer wichtiger. Was würden Sie 

sich hier von der Kirche wünschen? 
Hitzel: Viele Kirchengemeinden haben  

Kindergärten. Das könnte zum Beispiel ei-
ne gute Kontaktmöglichkeit sein – dass 
Kinder zu uns kommen oder auch Senioren 
mal in den Kindergarten gehen. Es gibt 
fitte alte Menschen im Betreuten Wohnen, 
de nicht gern isoliert sein möchten. Ande-
rerseits altern auch Kirchengemeinden von 
ihrer Mitgliederstruktur her immer stärker: 
Wir würden uns über eine engere Zusam-
menarbeit freuen. Es könnten viel mehr 
gemeinsame Veranstaltungen stattfinden, 
etwa Ausflüge. Da sind einige gemeinsa-
me Aktivitäten denkbar und machbar.  l

Fragen: Lothar Simmank

11blick in die kirche | FÜR MITARBEITENDE | 6–2018  

THEMA



Diakoniestationen bieten mehr als Pflege
Drei Jubiläen begeht der ambulante Pflegedienst der Kasseler Kirchengemeinden 2018

40 Jahre Diakoniestationen Kassel       Was hat sich in dieser 
Zeit in der ambulanten Pflege verändert? Ganz klar: der Begriff 
der Pflegebedürftigkeit, sagt Geschäftsführer Martin Müller. Dreh-
te sich früher alles um die Defizite eines alten Menschen und 
seine medizinische Versorgung, ist der Ansatz heute ein anderer: 
Es geht verstärkt um soziale Teilhabe. Was brauchen Menschen, 
um im Alter selbstbestimmt leben zu können? Die Diakonie hat 
ihr Portfolio entsprechend erweitert, etwa durch Serviceleistungen 
der „Helfenden Hände”. Natürlich bleibt das Kerngeschäft die 
Pflege. Bundesweit sind 2,6 Millionen Menschen pflegebedürf-
tig, davon werden 1,24 Millionen zu Hause durch Angehörige 
gepflegt. Rund die Hälfte werden in ihren Wohnungen durch 
ambulante Pflegedienste versorgt. 

10 Jahre Demenz-WGs      Drei Wohngemeinschaften für Men-
schen mit Demenz werden inzwischen in Kassel und Baunatal 
von den Diakoniestationen ambulant betreut. Eine vierte Alten-
WG (nicht für Demenzkranke) im Kasseler Stern-Hochhaus kommt 
gerade dazu. Die Idee: Menschen leben in einer Gemeinschaft, in 
der sie selbst oder ihre Angehörigen entscheiden und den Alltag 
gestalten. Die Diakonie (oder ein anderer Pflegedienst) wird als 
externer Dienstleister hinzugebucht. „Das ist ein Nischenprodukt, 
das nur für kleine Gruppen funktioniert”, sagt Müller.

5 Jahre Tagespflege     Ein notwendiger Service, der vor allen 
Dingen pflegende Angehörige entlastet, kam 2013 in der West-
endstraße dazu. Die Tagespflege läuft im Grunde ab „wie eine Ki-
ta”, erklärt Müller: Ein Fahrdienst holt die alten Leute morgens ab 
und bringt sie nachmittags wieder nach Hause. Tagsüber erleben 
sie Gemeinschaft mit vielen Angeboten und Essensversorgung.

ZUR PERSON

	  Martin Müller (60) ist seit 1997 Geschäftsführer 
der Diakoniestationen der Evangelischen Kirche in 
Kassel gGmbH mit Sitz am Lutherplatz. Der 
Pflegedienst kümmert sich mit 280 Mitarbeiten-
den um über 1.000 Kunden. Pflegekurse und 
Beratung für Angehörige gehören zum Angebot.

 www.diakoniestationen-kassel.de, T 0561 313103

Welche Jubliläen werden die Diako-
niestationen demnächst feiern? Wahrscheinlich die der sogenann-
ten Quartiersprojekte – wie „Goethe 15” im Vorderen Westen oder 
„Wohnen im Quartier“ im Forstfeld. Hier kommen unterschiedli-
che Akteure zusammen und schaffen ein gemeinsames Angebot 
für alte Menschen, die im vertrauten Umfeld zu Hause wohnen 
bleiben möchten und dabei Unterstützung benötigen. Nachbar-
schaft und Versorgungssicherheit sind die Stichworte.

Früher gab es die Gemeinde-
schwester. Wie bringt man Kirchengemeinden und diakonische 
Dienste heute zusammen? Kirche müsse eine ganzheitliche Sicht 
auf die Menschen entwickeln, betont Müller. Und die professionel-
le Diakonie müsse sich auf die Strukturen ehrenamtlicher Arbeit 
einlassen können. Davon könne das Gemeinwesen profitieren.

Steigende Nachfrage trifft auf knappe 
Ressourcen: Die Personallücken nehmen dramatische Formen an 
und gefährden zum Teil die Arbeit, berichtet Müller. Rezepte gibt 
es nicht, aber ausländische Pflegekräfte schaffen Entlastung.   l 

Lothar Simmank

Immer aktiv bleiben: Werkeln in der Tagespflege Westend (links) und Kochen im Nachbarschaftstreff Goethesalon

Was bringt die Zukunft?   
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Und die Kirchengemeinde?

Die größten Probleme?
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Postkarten aus der Vergangenheit  
in die Zukunft Die Evangelische Altenhilfe Gesundbrunnen in Hofgeismar wurde  

vor 125 Jahren als „Hessisches Siechenhaus” gegründet

Alte Postkarten erzählen Geschich-
ten: Zum 125-jährigen Jubliläum 
hat die Evangelische Altenhilfe 

Gesundbrunnen eine Ausstellung orga-
nisiert. Bilder von Gebäuden, Menschen 
oder auch Kartoffeläckern künden von 
dem, wie es mal war und wie alles weiter-
ging, nachdem 1893 das Hessische Sie-
chenhaus am Gesundbrunnen in Hofgeis-
mar gegründet worden war. Einer Allianz 
aus Politik (Landrat Ludwig 
Beckhaus), Diakonie (Dia-
konisse Marie Behre) und 
Kirche (Predigerseminardi-
rektor Dr. Albert Klingender) 
ist diese evangelische Traditi-
onseinrichtung zu verdanken, 
zu der heute 22 Alten- und 
Pflegeheime gehören. Außer-
dem: Wohnungen, ambulante 
Dienste und Tagespflegen, ein 
geriatrisches Krankenhaus, ein 
Hospiz und ein eigenes Aus- 
und Fortbildungszentrum. 
Was mit einer Handvoll Dia-
konissen begann, ist heute ein 
Gesundheitskonzern mit 2.300 
Mitarbeitenden.

Standorte stärken
Bis 2003 kamen immer 

neue Pflegeheime dazu. Doch 
die Grenzen des Wachstums sind    
erreicht: „Wir gehen jetzt einen anderen 
Weg – wir wollen die vorhandenen Stand-
orte stärken”, sagt Barabara Heller, Lei-
tende Pfarrerin, die das Unternehmen vor-
aussichtlich im nächsten Frühjahr verlässt, 
um in den Ruhestand zu gehen. Ziel bei 
allen Neuerungen und Erweiterungen sei 
es, den Service für die vorhandene Klientel 
auszubauen: „Die Menschen sollen keinem 
Risiko ausgesetzt werden, wenn es ihnen 
schlechter geht.” 

Ein vernetztes System soll an ihre je-
weiligen Bedürfnisse anknüpfen und vom 
ambulanten Dienst über betreutes Woh-
nen bis zur vollstationären Pflege alles Er-
forderliche aus einer Hand bieten.

Ambulant vor stationär?
Der Rückblick auf 125 Jahre ist loh-

nend. Aber wie geht es weiter mit der 
Evangelischen Altenhilfe Gesundbrun-
nen? Braucht es in Zukunft überhaupt 
noch stationäre Pflegeheime? Wollen alte 
Menschen nicht viel lieber selbstbestimmt 
in WGs wohnen und sich ambulant versor-
gen lassen? Sind die Tage der „Anstalts-
Diakonie” gezählt?

Natürlich wolle niemand freiwillig ins 
Pflegeheim, wenn er auch zu Hause gut 
versorgt alt werden könne, sagt Barbara 
Heller. Aber das staatlich favorisierte Prin-
zip „ambulant vor stationär” habe seine 
Grenzen. Zum einen klappe es in der mo-
bilen Gesellschaft mit der Pflege in der Fa-
milie immer seltener, zum anderen komme 
für nicht wenige irgendwann der Punkt, 
„an dem sie kontinuierlich gesicherte Pfle-
ge brauchen”. Und die bekämen sie eben 
nur im Pflegeheim.

Die aktuellen Zahlen geben ihr recht: 
Die Nachfrage nach Plätzen in der stati-
onären Pflege steigt aus demografischen 
Gründen weiter an – auch am Gesund-
brunnen. Derzeit habe die Altenpflege, 

ZUR PERSON

	 Barbara Heller (59) ist 
seit 2003 Leitende 
Pfarrerin der Ev. Altenhilfe 
Gesundbrunnen, größter 
Anbieter diakonischer 
Altenarbeit in der Region 

Nordhessen und Thüringen. In Hofgeismar 
und 18 weiteren Standorten unterstützt 
die EAG rund 2.000 Menschen.

Die Postkarten-Ausstellung ist im 
Café Gesundbrunnen, Brunnenstr. 23, in 
Hofgeismar zu sehen: Di–So, 14–18 Uhr, 
und Mo ab 19 Uhr.

 www.gesundbrunnen.org
T 05671 882-0

wie andere Einrichtungen auch, Schwierig-
keiten, in dem Maß qualifizierte Fachkräf-
te zu bekommen, wie es die gesetzliche 
Pflegequote erfordere. Punktuell müssten 
in Heimen Aufnahmestopps verhängt wer-
den, und ambulant könnten mitunter kei-
ne neuen Patienten mehr aufgenommen 
werden. Für die Altenhilfe scheint die Zu-
kunft gesichert.  l         Lothar Simmank
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Der Gottesdienst muss begreifbar sein
Altenheimseelsorgerin Annette Wenderoth hält im thüringischen Steinbach-Hallenberg spezielle  
Andachten für Demenzkranke sowie Gottesdienste in der Kapelle des Altenhilfe-Zentrums

Gut 20 Rollstühle stehen im Kreis, 
nur eine Bewohnerin sitzt noch auf 
einem regulären Stuhl. Manche ha-

ben die Augen geschlossen, wirken abwe-
send, manchmal erhebt sich in einer Ecke 
Gemurmel. Dienstagmorgen in der Wohn-
gruppe Böhm des Evangelischen Altenhil-
fe-Zentrums in Steinbach-Hallenberg. 

Pfarrerin Annette Wenderoth steht vor 
dem zum Altar hergerichteten Tisch und 
feiert Andacht mit den demenzkranken 
Bewohnern. An diesem Dienstag geht es 
thematisch um Wasser. Die Altenheimseel-
sorgerin spricht in einfachen Worten und 
mit deutlicher Betonung.

Bei den liturgischen Elementen wie Se-
gen, Fürbitte und vor allem beim Vaterun-
ser sprechen einige Gäste der Andacht den 
Text mit. Die überlieferten Worte, die meist 
in der Kindheit gelernt wurden, bleiben 
lange im Gedächtnis, auch wenn manch 
anderes schon verschwunden ist. „Viele 
sind sehr bibelfest“, sagt die Pfarrerin.

Ihre Andacht in der Wohngruppe ent-
hält in der Regel ein be-greifbares Element; 

Wenderoth arbeitet zum Beispiel mit Tü-
chern. Einige Bewohner könnten nicht 
mehr oder nur noch schlecht sehen, da sei 
das besonders wichtig.

Diesmal – Thema ist ja Wasser – geht 
die Seelsorgerin am Ende der Andacht he-
rum, tippt ihren Finger in eine Schale mit 
Wasser und zeichnet jedem ein Kreuz auf 
die Stirn. Auf diesen Reiz reagieren fast al-
le – einige bedanken sich, eine Frau nimmt 
extra die Brille ab. Am Ende der Andacht 
klatschen einige zufrieden in die Hände. 

»Ich erlebe eine  
sehr dankbare Gemeinde.«

„Ich erlebe eine sehr dankbare Gemein-
de", sagt Pfarrerin Wenderoth, die neben 
dem Zentrum noch zwei weitere Altenhei-
me im Kirchenkreis Schmalkalden betreut. 
Und diese Dankbarkeit spürt sie auch 
beim nächsten Termin an diesem Diens-
tagmorgen. 10 Uhr Andacht in der Wohn-
gruppe, 10.30 Uhr Gottesdienst in der Ka-

pelle des Altenheims. Über mangelnden 
Besuch kann Wenderoth sich nicht bekla-
gen; 50 Männer und Frauen füllen den 
Raum, an dessen Stirnwand steht: „Alle 
eure Dinge lasst in der Liebe geschehen.“ 
(1. Korinther 16,14).

Die Geschichte der beiden Brüder Kain 
und Abel steht im Zentrum der Predigt. 
Wenderoth will an Erinnerungen anknüp-
fen und bittet die Besucher, sich an ihre 
Geschwister zu erinnern. Die Predigt ist 
komplexer als die Andacht in der Wohn-
gruppe, aber auch nicht zu kompliziert. 
Das sei aber nicht nur im Altersheim rat-
sam, sagt sie: „Eine sehr theologische Spra-
che ist auch im Gemeindegottesdienst oft 
nicht angemessen.“

Und natürlich gebe es Themen, so 
Wenderoth, die im Umfeld eines Alten-
heims eine besondere Rolle spielten. Die 
allermeisten Gottesdienstbesucher sind 
mit Rollstuhl oder Rollator gekommen. Sie 
verstehen sehr genau, was die Pfarrerin 
meint, wenn sie sagt: „Das Leben hat Spu-
ren hinterlassen.“ l � Olaf Dellit

Volles Haus: Altenheimseelsorgerin Annette Wenderoth beim Gottesdienst im Altenheim in Steinbach-Hallenberg
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Der Taufstein im Altenheim: Pfarrerin Annette Wenderoth in der Kapelle des Evangelischen 
Altenhilfe-Zentrums Steinbach-Hallenberg

Von der Taufe bis zur Bahre:  
Seelsorge an den Stationen des Lebens
Im Altenheim werden auch Amtshandlungen vorgenommen, mit denen man vielleicht nicht rechnet.  
Pfarrerin Annette Wenderoth erzählt von Taufen, Goldenen Hochzeiten und Trauerfeiern im Altenheim

Ein Taufstein gehört in eine Kirche, 
klar. Aber in ein Altenheim? In der 
Kapelle des Evangelischen Altenhil-

fe-Zentrums Steinbach-Hallenberg steht 
jedenfalls einer, und das nicht als Deko-
ration.

Ihren ersten Täufling im Altenheim 
hatte Annette Wenderoth schon, als sie 
noch Gemeindepfarrerin in Steinbach-Hal-
lenberg war. Wobei der Begriff Täufling für 
eine ältere Dame vielleicht nicht ganz pas-
send ist. Jedenfalls kam die Anfrage, ob 
die Pfarrerin eine Altenheim-Bewohnerin 
taufen würde. Ein Angehöriger der alten 
Dame, die im Rollstuhl saß, war verstorben 
– ein Ereignis, das sie zum Grübeln brachte 
und schließlich zum Eintritt in die Kirche. 

Doch auch Säuglinge wurden in dieser 
Kapelle schon in die Kirche aufgenommen. 
Vor allem in der Zeit, als die Kirche im Ort 
renoviert wurde, kam das häufiger vor, er-
innert sich Wenderoth. Als Ausweichort 
wurde den Taufeltern damals die Fried-
hofskapelle angeboten, das wollten viele 
aber nicht und zogen das Heim vor. 

»Eine Trauung hatte  
ich hier noch nicht.«

Auch Mitarbeitende, die die Kirchen-
mitgliedschaft für eine Festanstellung 
vorweisen mussten, taufte Wenderoth – 
jetzt bereits als Heimseelsorgerin – hier. 
Wie ernst es ihnen mit dem Glauben war 
oder ob es ausschließlich um die Anstel-
lung ging, wisse sie natürlich nicht, sagt 
die Pfarrerin. Allerdings habe es für alle 
Taufunterricht gegeben, und sie habe auch 
erlebt, dass einige von ihnen später Tauf-
paten wurden und kirchlich heirateten.

Die Hochzeit allerdings wurde dann 
doch nicht im Altenheim gefeiert – da sagt 
Pfarrerin Wenderoth: „Eine Trauung hatte 
ich hier noch nicht.“ Goldene Hochzeiten 
freilich schon. Abgesehen davon ist die 
kleine Kapelle mit den bunten Fenstern 
ein Ort, an dem die Kirche ihre Gemein-

deglieder, also die Bewohner des Heims, 
an wichtigen Lebensstationen begleitet – 
auch an ihrer letzten. 

So werden auch – und das ist nicht in 
jedem Altersheim möglich – Trauerfeiern 
ausgerichtet. Sarg oder Urne können am 
Altar stehen – manchmal auch lediglich 
ein Bild des Verstorbenen.  Wenn jemand 
gestorben ist, wird er im nächsten regu-
lären Gottesdienst mit Namen, Lebens-
daten und einer persönlichen Erinnerung 
gewürdigt. Auch Geburtstage werden dort 
bekannt gegeben, Pfarrerin Wenderoth 

überreicht den Jubilaren dazu eine Glück-
wunschkarte. 

Einmal im Jahr – jeweils vor dem 
Ewigkeits- oder Totensonntag – bietet die 
Seelsorgerin eine Gedenkfeier im Altenhil-
fe-Zentrum an. Dazu werden Menschen 
eingeladen, deren Angehöriger im vergan-
genen Jahr im Heim verstorben ist. Alle 
Namen werden noch einmal genannt, für 
jeden Verstorbenen gibt es eine Kerze, ei-
nen Stein oder eine Blume. „Das ist“, sagt 
Wenderoth, „für viele ein Abschluss.“ l

Olaf Dellit
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Auf gute Nachbarschaft kommt es an
blick-Interview mit Pfarrerin Annegret Zander von der „Fachstelle Zweite Lebenshälfte”: 
Was man tun kann, um keine Angst vor dem Altwerden haben zu müssen

?  Wie schön ist es, alt zu werden? 
Annegret Zander: Eine Studie hat 

wissenschaftlich belegt, dass Alte ihr Le-
ben dann als gut empfinden, wenn sie 
so viel wie möglich – auch ein Hobby – 
selbstständig tun und ihre Gedanken und 
ihr Wissen im Kontakt mit anderen Gene-
rationen einbringen können. Intensive so-
ziale Kontakte sind wichtig. Das müssen 
nicht viele sein, aber sie müssen tragend 
sein. Das Leben kann dadurch trotz Ein-
schränkungen als sinnvoll und lebenswert 
empfunden werden.

? Und wie tragisch ist es, alt zu werden?
Zander: Die Verluste, die man hin-

nehmen muss, wenn der Körper nicht mehr 
so will, wenn man langsamer wird, wenn 
vielleicht der Geist sich selbst durcheinan-
derbringt – das wahrzunehmen und damit 
umzugehen ist schwierig. Nicht unmöglich, 
aber schwierig. 

? Wie gehen Menschen, denen Sie be-
gegnen, mit der Erfahrung des Los-

lassenmüssens und den Grenzen um?
Zander: Bei den einen gibt es den 

pragmatischen Ansatz: Ich muss mein 
Verhalten anpassen. Die meisten machen 
das. Sie finden Wege – wenn ich die Fla-
sche nicht mehr selbst öffnen kann, gibt es 
Hilfsmittel. Oder ich klingele beim Nach-
barn, der öffnet mir die Flasche. 

Es gibt aber auch Menschen, die von 
dem Bild, was sie von sich haben, nicht los-
kommen – dass man funktioniert und leis-
tungsfähig ist und alles immer tipptopp 
sein muss. Und die beginnen dann natür-
lich zu leiden. Wenn man dieses Bild im 
Kopf nicht verändert und das auch nicht 
mitwachsen darf, dann wird es anstren-
gend – auch für die Mitwelt. Man kennt 
das: Jammernde alte Menschen gibt es ja 
durchaus.

? Sie beschäftigen sich seit 15 Jahren 
mit dem Thema Alter. Wie entwi-

ckeln sich die Dinge?

Zander: Unsere Gesellschaft geht in-
zwischen sehr viel entspannter mit dem 
Thema um: Alte Menschen sind in der 
Werbung, in Filmen sichtbar. Jetzt, wo die 
Baby-Boomer auf den Ruhestand zusteu-
ern, ist die Wahrnehmung des Alters positi-
ver. Es ist gestaltbar durch sinnvolles Enga-
gement, gesunde Ernährung, Bewegung. 
Allerdings birgt das auch die Gefahr, dass 
man jetzt „richtig“ altern muss. 

 

? Wie sieht es denn mit den Senioren-
kreisen in Kirchengemeinden aus?
Zander: Fast überall wird darüber 

geklagt, dass die Seniorenkreise kleiner 
werden. Das liegt schlicht und ergreifend 
daran, dass diese Veranstaltungsform für 
die Kriegs- und Nachkriegsgeneration ent-
wickelt wurde. Die geburtenstarken Jahr-
gänge haben heute aber völlig andere 
kulturelle Hintergründe und finden solche 
Kreise wenig interessant. Die definieren 
sich nämlich nicht über ihr Alter, sondern 
suchen nach Gleichgesinnten, mit denen 
sie ihre Interessen teilen können. 

? Was wäre die Alternative?
Zander: Ein Beispiel wäre unser 

Projekt www.route55plushessen.de, bei 
dem wir Menschen mit Lebenserfahrung 
zusammenbringen: Leute, die Zeit und Lust 
haben, gemeinsam mit anderen Ideen zu 
entwickeln, etwas zusammen zu unterneh-
men, sich mit Themen zu beschäftigen, die 
sie wirklich interessieren, ohne dass es da-
zu Experten von außen braucht. Da sitzt 
kein Hauptamtlicher, der sich überlegt: 
Was mache ich heute für ein Angebot? Die 
überlegen und organisieren selbst, was sie 
wollen. 

? Und was ist dabei die Rolle der Kirche?
Zander: Wir können Menschen, die 

am Beginn ihres Ruhestands stehen, Räu-
me öffnen, um sich über ihre neue Lebens-
situation Gedanken zu machen. Besonders 
die Frage nach dem Sinn spielt hier eine 
wichtige Rolle. Hier können wir gut auch 

mit Erwachsenenbildungsveranstaltungen 
begleiten. Räume öffnen aber auch ganz 
praktisch: dass die Leute Unterstützung 
und Freiräume bekommen, sich selbst zu 
organisieren und zu treffen.

In Bezug auf die Seniorenkreise: Ich 
finde immer noch sehr wichtig, dass es sie 
gibt. Sie sind ein – auch ein religiöses – 
Zuhause für viele alte Menschen. Ich rate 
aber auch zu sozialräumlichem Denken 
und Handeln. Vielleicht lassen sich Grup-
pen zusammenlegen, mit der kommunalen 
Seniorenarbeit vernetzen. Und besonders 
wichtig: Brücken bauen zu den Alten, die 
nicht mehr kommen können. Mobilität ist 
da ein Baustein. Wir arbeiten dazu gerade 
intensiv in der Fachstelle.

? Was raten Sie denn Menschen, die 
dem eigenen Alter eher mit Sorge 

oder sogar Angst entgegensehen?
Zander: Klar ist, wir werden im Alter 

nicht mehr so viel familiäre Unterstützung 
haben wie die jetzt 80-Jährigen. Das kann 
Angst machen. Aber wenn wir jetzt in un-
sere Nachbarschaften investieren, soziale 
Begegnungen und Treffpunkte schaffen, 
Räume, in denen auch die Alten etwas zu 
sagen und zu geben haben, dann haben 
wir eine gute Basis. Wir stehen an einer 
Schnittstelle: Kirche sollte sich deutlich 
mehr in den Ort hinein öffnen und nicht 
mehr in Angeboten denken. Es kommt in 
der Zukunft sehr auf nachbarschaftliche 
Bezüge an. Das müssen wir jetzt einüben, 
weil wir es später brauchen. 

Ein gutes und einfach nachmachba-
res Beispiel ist das Projekt „Baumelbank“. 
Diese Bank wandert als Treffpunkt für alle 

»Es kommt in Zukunft sehr  
auf nachbarschaftliche 

Bezüge an. Das müssen wir 
jetzt einüben, weil wir es 

später brauchen.«
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Unterwegs  
als Nachbarn 
Kommt zu den viel-
fältigen Aufgaben 
in einer Kirchenge-
meinde oder einem 
Kirchenkreis jetzt 
auch noch die Ge-
meinwesenorientie-
rung dazu? Dieser 
Einschätzung treten 
die „Fachstelle Zwei-
te Lebenshälf te” 
und die Diakonie 
Hessen  entgegen 
und zeigen, dass es nicht um neue Arbeits-
felder geht. Die Beiträge in diesem Ringbuch 
betrachten Gemeinwesenorientierung als 
Umkehr: Besinnung und Neuausrichtung auf 
den Kern kirchlicher Arbeit, auf das Evange-
lium. Dahinter verbirgt sich die Chance, mit 
anderen im Dorf, im Quartier, im Stadtteil, 
in der Stadt neue Vernetzungen zu erzielen. 
Kirche und Diakonie agieren als Netzwerker 
und kommen so intensiver in Kontakt mit 
weiteren „Akteuren“ und „Nachbarn“. Da-
durch lernen und profitieren alle voneinan-
der. Die praxistauglichen Beiträge liefern 
vielfältige Anknüpfungspunkte, Methoden 
und bieten manche Überraschung. l

Bestellungen bzw. Download unter 

 www.fachstelle-zweite-lebenshaelfte.de

ZUR PERSON

	 Seit 2003 arbeitet Pfarrerin 
Annegret Zander (51) im 
Themenfeld „Zweite Lebenshälf-
te”. Nach ihrer Zeit als 
Gemeindepfarrerin in Frank-
furt/Bergen-Enkheim, leitete 

sie das Evangelische Bildungszentrum für die 
zweite Lebenshälfte (ebz) in Bad Orb. Als 
theologische Fachreferentin agiert sie seit 2014 
in der Fachstelle Zweite Lebenshälfte (Referat 
Erwachsenenbildung) von Hanau aus. Ihr 
Kollege Andreas Wiesner sitzt als pädagogischer 
Fachreferent im Kasseler Haus der Kirche.

 www.fachstelle-zweite-lebenshaelfte.de
T 06181 969120 und T 0561 9378-284

Auf der Baumelbank: Sich regelmäßig 
einfach mal zum Schwätzchen treffen, stärkt 
spürbar den Zusammenhalt

Generationen monatlich durch den 300-Seelen 
Ort Eifa. Auch die Alten kommen mit ihren Scoo-
tern und Rollatoren dazu, alle bringen etwas 
zum Essen und Trinken mit. Man kommt endlich 
wieder zum Schwätzen. Das stärkt spürbar den 
Zusammenhalt.

? Sie sind in den besten Jahren, aber ha-
ben Sie Ihr eigenes Alter schon geplant?
Zander: Ich hoffe, ich werde alt genug, um 

selbst erleben zu können, wie es ist, hochaltrig 
zu sein. Zu erleben, was es bedeutet, sich an Ein-
schränkungen anzupassen, ein anderes Zeitbud-
get zu haben. Wenn man das theoretisch und 
von außen studiert hat, möchte man es auch 
selbst mal fühlen.  l

Fragen: Lothar Simmank

Preis für Projekt 
„Unser Dorf MOOC” 
Evangelische Erwachsenenbildung 
erreicht zweiten Platz beim Hessi-
schen Demografiepreis 2018 

„Wo Ideen Freiraum haben! Leben auf dem 
Land“ lautet der Titel des Hessischen Demo-
grafie-Preises, der zum neunten Mal verge-
ben wurde. Ausgezeichnet werden innovative 
Projekte und Initiativen, die mit Phantasie 
und Mut die demografischen Herausforde-
rungen der Zeit annehmen und nachhal-
tig im ländlichen Raum wirken – Projekte 
wie der DorfMOOC (Massive Open Online 
Course), ein Angebot der Fachstelle Zweite 
Lebenshälfte im landeskirchen Referat Er-
wachsenenbildung. 
Bei der Preisverlei-
hung bezeichnete 
Ministerpräsident 
Volker Bouffier Dorf-
MOOC als besonders 
innovativ, da es die Belange und Bedarfe 
im ländlichen Raum unter Verwendung 
digitaler Medien nachhaltig aufgreife. Er 
überreichte die Urkunde und das Preisgeld 
in Höhe von 7.000 Euro. Am 2.-24.11.2018 
werden die Foren für die Themen „Meinen 
Ort mit neuen Augen sehen“, „Teilhabe ge-
stalten“ und „Wohnen“ wieder freigeschaltet.  

 www.unser-dorf-mooc.de

Kostenloser „Material-
Reisekoffer” in den 
Sozialraum
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Ein Haus voller Leben
Das Generationenhaus Bahnhof Hümme ist ein Treffpunkt für Menschen jedes Alters

„Generationen-Bahnhof” Hümme und ehrenamtliche Helfer: Gerda Unden, Gisela vom Bruch, Rudolf Forejt, Hedwig Lucas, Marianne Bremer (v. l.)
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Montags Gymnastik, dienstags Yo-
ga, mittwochs Seniorenkreis: Egal 
an welchem Wochentag man das 

Generationenhaus Bahnhof Hümme be-
sucht, es ist immer etwas los. „Etwa tau-
send Veranstaltungen finden hier jedes 
Jahr statt“, sagt Peter Nissen, Ortsvorste-
her und Vorsitzender des Vereins Genera-
tionenhaus Bahnhof Hümme. An manchen 
Tagen liefen hier sogar sieben verschiede-
ne Termine parallel. Das zeigt, wie gut die 
Einrichtung von den Einwohnern als Treff-
punkt angenommen wird. 

Und nicht nur das: Die gute Resonanz 
spiegelt auch wider, dass die Zusammenar-
beit zwischen dem Verein und der evange-
lischen Kirchengemeinde wunderbar funk-
tioniert. Sie arbeiten Hand in Hand, um 
den Besuchern ein vielfältiges Programm 
zu bieten.

Dass der Bahnhof heute mit so viel 
Leben gefüllt ist, kann man als echte Ge-
meinschaftsleistung bezeichnen. Die Ein-
wohner des 1.400-Seelen-Ortes hatten 
sich für den Erhalt des 1897 errichteten 
Gebäudes stark gemacht, ebenso wie die 
Stadt Hofgeismar und die evangelische 
Kirchengemeinde, die hier inzwischen ei-
ne Vielzahl von Veranstaltungen anbietet. 
Doch mit dem Erhalt allein war es nicht 
getan: „Der Bahnhof hatte einige Jahre 

leer gestanden und war an vielen Stellen 
marode“, erinnert sich Peter Nissen. 

Hier ein Generationenhaus entstehen 
zu lassen war also ein echter Kraftakt. Die 
Stadt Hofgeismar kaufte den Bahnhof, an-
schließend erarbeitete eine Arbeitsgruppe 
ein stimmiges Mehrgenerationen-Konzept. 
Dank Fördergeld, einer Baukostenbeteili-
gung der evangelischen Kirche und jeder 
Menge Eigeninitiative – die Einwohner leis-
teten über 4.000 Stunden ehrenamtliche 
Arbeit – wurde aus dem maroden Bahn-
hof ein echtes Schmuckstück. Mit moder-

ner Technik, barrierefreier Einrichtung und 
schallisolierten Veranstaltungsräumen, mit 
großzügiger Küche und mehreren Konfe-
renzzimmern. Seit der Eröffnung im Okto-
ber 2015 sind all diese Räumlichkeiten in 
Dauernutzung: Hier finden Konzerte, Vor-
träge und Kinoabende statt, Chöre treffen 
sich zur Probe, und Kinder lernen gemein-
sam kochen. Längst nutzen auch andere 
Vereine den Bahnhof für Jahreshauptver-
sammlungen, die Volkshochschule bietet 
Kurse an, und der VdK hat im Oberge-
schoss ein Büro. 

Ja, das Generationenhaus ist ein Treff-
punkt für alle, und gerade Ältere finden 
Anschluss. Zum Beispiel beim Drei-Gänge-
Menü, zu dem Senioren des Ortes einmal 
im Monat hier zusammenkommen. Das Ko-

chen übernehmen Ehrenamtliche. „Diese 
vielen freiwilligen Helfer, die unsere Mit-
arbeiter unterstützen, sind die Seele des 
Hauses“, sagt Peter Nissen. Damit meint 
er Menschen wie Rudolf Forejt, der Spie-
lenachmittage leitet, das gemeinsame 
Dienstagsfrühstück vorbereitet und auch 
sonst überall anpackt, wo es nötig ist. „Toll, 
dass hier so viele unterschiedliche Charak-
tere aufeinandertreffen“, sagt er.

Für die evangelische Kirchengemein-
de Hümme sei das Generationenhaus ein 
Geschenk, sagt Ulrike König vom Kirchen-

vorstand. Der Bahnhof sei ein adäquater 
Ersatz für das alte Gemeindehaus, das aus 
Kostengründen geschlossen worden war. 
Hier habe man genügend Platz – für den 
Kindergottesdienst, den Konfirmanden-
unterricht, für Senioren- und Frauenkreise 
und gesellige Stunden. „Oft ergeben sich 
auch nette Kontakte zu Menschen, die 
nicht der Kirchengemeinde angehören“, 
sagt Ulrike König. Vorurteile abbauen 
und Brücken schlagen, auch dazu trage 
die institutionsübergreifende Nutzung der 
Räume bei. l

Pamela De Filippo

Mehr Informationen und das komplette 
Veranstaltungsprogramm unter  

 www.generationenhaus-huemme.de
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Schenklengsfeld ist auch für alte Menschen attraktiv – dank vieler Ehrenamtlicher

Das organisieren wir schon“, sagt 
Karl Honikel. Es geht darum, wer 
älteren Menschen beim Einkaufen 

hilft. Der Satz könnte aber auch das Le-
bensmotto von Honikel (81) sein; denn 
organisiert haben er und seine Mitstreiter 
schon viel im kleinen Schenglenksfeld un-
weit von Bad Hersfeld. So viel, dass die 
Fachstelle Zweite Lebenshälfte der Landes-
kirche die Arbeit ausdrücklich lobt (siehe 
auch Kasten „Exkursion“).

Los ging es 1998 mit einem Fach-
werkhaus aus dem 18. Jahrhundert, das 
zu verfallen drohte. Und es gab einen Be-
darf an altengerechten Wohnungen. Also 

organisierten sie: 16 Schenklengsfelder 
gründeten einen Förderverein, kauften das 
Gebäude und ließen – mit Unterstützung 
von EU, Land und Gemeinde – fünf alten-
gerechte Wohnungen einrichten, die auch 
Betreutes Wohnen möglich machen. Heu-
te ist das Haus unweit der majestätischen 
Tanzlinde ein Schmuckstück. 

Ein anderes Gremium, ein anderes Ge-
bäude, dasselbe Motto: selbst machen. 
2012 wurde in Schenklengsfeld der „Beirat 
Miteinander“ ins Leben gerufen, der von 
den Älteren unter anderem wissen wollte: 
Wie wollt Ihr leben? Es wurde klar, dass ein 
Tagespflege-Angebot fehlt, erzählt Edith 
Vollmer: „Die Menschen ziehen weg, weil 
sie hier niemanden haben.“ Im Ortsteil 
Oberlengsfeld wurde ein Bauernhof gefun-
den, der gut geeignet war. Die Gemeinde 
kaufte Haus und Hof – und wieder schlug 
die Stunde der Ehrenamtlichen. 

Ein weiterer Förderverein machte sich 
an die Arbeit: Die alte Scheune wurde mit 
viel Eigenarbeit und Liebe zum Detail zu 
einer Feierscheune umgebaut. Die ehema-
lige Dreherei ist jetzt ein schmuckes Gene-
rationen-Café mit Handwerksgeräten und 
„Draußen nur Kännchen“-Schildern an der 
Wand. Der Umbau des Wohnhauses soll 
demnächst starten, um die 20 Tagespfle-
ge-Plätze sind vorgesehen.

Wenn man mit Karl Honikel den kur-
zen Weg zum Generationenhof fährt, kann 

es sein, dass er auf halber Strecke anhält 
und einen zu einem weiteren Haus führt. 
Dort war früher das Haus für den jüdi-
schen Lehrer, das die Bewohner 1937 un-
ter dem Druck der Nazis verkaufen muss-
ten. Es beherbergt heute ein kleines, aber 
feines Judaica-Museum, hinter dem – man 
ahnt es schon – ein Förderverein steht. Ho-
nikel hat auch da viel organisiert.

 In der Ortsmitte wird gemauert und 
gehämmert. Ein Wohnhaus aus den 60er-
Jahren stand zusehends leer, da kaufte 
der Förderverein mal wieder ein Haus, um 
altengerechte Wohnungen einzurichten. 
„Der Bedarf ist da“, sagt Honikel, während 
die beim Verein angestellten Maurer im 1. 
Stock arbeiten. Die Lage ist gut, es gibt 
noch etliche Geschäfte in Schenklengsfeld. 
Nur die Supermärkte sind etwas weiter 
weg, da brauche man vielleicht ehrenamt-
liche Hilfe. Aber das organisieren sie dann 
schon, ganz sicher. l � Olaf Dellit

Hier fing alles an: Karl Honikel vor dem Haus, in dem fünf Wohnungen für Betreutes Wohnen entstanden

EXKURSION

Die Fachstelle Zweite Lebenshälfte lädt 
für Samstag, 20. Oktober, 9.30 bis 15.30 
Uhr nach Schenklengsfeld ein, um den 
Generationenhof, das Judaica-Museum 
und andere Projekte vorzustellen. Beitrag: 
10 Euro (inkl. Verpflegung), Anmeldung 
bis 12. Oktober bei der Fachstelle, T 06181 
969120 oder per E-Mail unter:  
zweite.lebenshaelfte@ekkw.de

„Das organisieren wir schon”
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Wann waren Sie zuletzt im Urlaub? 
Viele ältere Menschen müssen 
bei dieser Frage lange überle-

gen, bevor sie antworten. Zu beschwerlich 
ist das Verreisen im Alter, und oft fehlen 
die sozialen Kontakte, um gemeinsame Ak-
tivitäten zu planen. Eine gute Möglichkeit, 
dennoch etwas zu erleben, sind die beglei-
teten Seniorenreisen, die das Diakonische 
Werk Region Kassel seit vielen Jahren an-
bietet. 

„Viele Senioren leben allein. Der Part-
ner ist bereits verstorben, und die Familie 
wohnt weit weg“, sagt Marga Röder. Sie 
begleitet die Seniorenreisen seit sechs Jah-
ren ehrenamtlich – und weiß, wie viel den 
Teilnehmern ein solcher Urlaub bedeutet: 
„Sie kommen buchstäblich mal raus aus ih-
rem Alltag, haben Gesellschaft und sehen 
schöne Orte.“ Die Liste der Urlaubsziele ist 
lang: Die Senioren waren schon im Harz 
und in der Pfalz, am Main, in Ostfriesland 
und im Bayerischen Wald. Kurzum: überall, 
wo Deutschland besonders sehenswert ist. 

Hotel buchen und Bus bestellen – so 
einfach ist das bei der Organisation von 
Seniorenreisen nicht, wie Marga Röder er-
klärt. „Die Unterkünfte müssen Vollpensi-
on anbieten. Zudem sollten sie barrierefrei 
und zentral gelegen sein.“ Ein Hotel könne 
noch so idyllisch auf einer Anhöhe liegen, 
für einen Urlaub mit älteren, manchmal 
gehbehinderten Menschen sei es sicher 

nicht geeignet, auch weil die Unterkunft 
Ausgangspunkt für Freizeitaktivitäten ist. 
Gemeinsame Theater- und Konzertbesuche 
gehören ebenso dazu wie Stadtführungen 
und vieles mehr. „Kaffeetrinken, Eis essen, 
Einkaufsbummel: Wir entscheiden gemein-
sam, auf was die Teilnehmer Lust haben.“

Dass sie lange in der ambulanten Al-
tenpflege gearbeitet hat, kommt Marga 
Röder bei ihrer aktuellen Aufgabe zugute. 
Zudem verfügt sie über viel ehrenamtliche 
Erfahrung – sie ist in der Kirche aktiv, au-
ßerdem ist sie Leiterin einer GRIPS-Gruppe, 
in der ältere Menschen Gedächtnis, Kon-
zentration und Gleichgewicht trainieren. 
Beste Voraussetzungen also, um den Se-
nioren auch auf Reisen viel Gutes zu tun. 
„Die Tage beginnen mit einer Andacht, es 
gibt Gedächtnistraining, Bewegungseinhei-
ten, Spiele und gemeinsames Singen“, sagt 
Marga Röder. 

Die Seniorenreisen für 2019 hat Marga 
Röder schon geplant: Unter anderem geht 
es im August/September ins Ostseebad 
Sellin auf Rügen. Die genauen Termine 
werden vorab in der Presse veröffentlicht 
und über Flyer bekannt gemacht. Teuer 
ist der Urlaub übrigens nicht. In der Regel 
bleibt der Reisepreis unter der 1.000-Euro-
Grenze. „Oft müssen die Teilnehmer den 
Betrag von der Rente absparen. Wir möch-
ten, dass jeder mitfahren kann.“  l

Pamela De Filippo

Gemeinsam statt einsam
Ob Ostfriesland oder Bayerischer Wald: Bei Seniorenreisen 
des Diakonischen Werks finden ältere Menschen Anschluss

GLOSSE

„Dein Alter 
sei wie deine 
Jugend”

Dieses Segenswort aus dem Alten 
Testament (5. Mose 33,25) ist si-
cher nicht so zu verstehen – auch 

zu Zeiten von Mose nicht! –, dass das Al-
ter mit der Jugend gleichzusetzen wäre. 
Es wird eher so gemeint sein, dass man 
mit einer gewissen Altersweisheit Dinge 
aus seiner Jugendzeit und der Jetztzeit 
differenzierter sehen kann – fast jugend-
lich frisch!

So ist es ja oft, dass die Großeltern-
generation ihren Enkeln verständnisvoller 
begegnet als deren Eltern. Eltern und Kin-
der stehen sich zu nah. Seine Eltern muss 
man nicht lieben, aber – gemäß dem vier-
ten Gebot – man soll sie ehren!

Das Beste kommt noch?
In unserer Gesellschaft hat sich das 

fast zur Gleichsetzung verdreht: Kein 
graues Haar darf sichtbar sein, alles wird 
eingefärbt. Körperliche Einschränkungen 
darf es nicht geben; nicht nur die Hüften 
kann man erneuern ... Nicht unberechtigt 
spricht man dann von einem Jugend-
wahn, in den ältere Menschen meinen 
eintauchen zu müssen.

Wenn dann auch noch, bezogen auf 
die Zeit des Alterns, die These formu-
liert wird: „Das Beste kommt noch”, wird 
vieles verdreht. Richtiger wäre: Anderes 
kann noch kommen ... „Der Lack ist ab”, 
gilt letztlich schon. Aber was darunter 
liegt, ist nicht nicht gering zu achten. 

„Ein alter Harung, der hat Erfah-
rung” – sodass er Entwicklungen besser 
einschätzen kann. Dieses bedeutet übri-
gens nicht, dass ältere Menschen alles in 
überlegener Gelassenheit laufen lassen 
und sich bieten lassen sollten. Wer sich 
über Unrecht nicht mehr aufregen kann, 
ist im Grunde bereits tot!

Der Schauspieler Joachim Fuchsber-
ger hat in einer ihm eigenen Weisheit al-
ten Menschen folgende Dinge ans Herz 
gelegt: zu verstehen, zu vertrauen, zu ver-
zeihen und zu verzichten. l

Christian Blümel

Begleitete Seniorenreisen: Raus aus dem Alltag und in Gesellschaft schöne Orte sehen

THEMA
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Die Hände zum Himmel für ein Gebet
Pfarrerin Ute Dilger will den Weltgebetstag auch in die Sozialen Medien bringen

Sie haben sich nicht weniger vorge-
nommen, als den Himmel zu stürmen 
– betend und handelnd, weltweit und 

im Internet. Der Weltgebetstag, diese fast 
100-jährige ökumenische Bewegung von 
Frauen, geht neue Wege. Die Idee für 
„occupy heaven“ (den Himmel besetzen) 
entstand in Kurhessen-Waldeck, genauer 
gesagt im Referat Erwachsenenbildung. 

Eine schlichte Geste, die über die so-
zialen Internet-Medien Instagram und 
Facebook als Foto verbreitet wird, steht 
im Mittelpunkt: Zwei Menschen tun sich 
zusammen, falten gemeinsam ihre Hän-
de zum Gebet – am besten unter freiem 
Himmel – und schicken das Foto mit einem 
Gebetsanliegen in die Welt. Dazu werden 
zwei Hashtags (eine Art Schlagwort im In-
ternet, gekennzeichnet durch die Raute #) 
gestellt: #weltgebetstag, #occupyheaven 
und #esistnochplatz.

„Wir sind Gebetsschwestern, und zwar 
ganz bewusst“, sagt Ute Dilger, Gebets-
tagspfarrerin in Kurhessen-Waldeck. Sie 
hofft, dass die Idee weit über die Landes-
kirche hinaus Wellen schlägt und hat be-
reits begonnen, das Konzept bekannt zu 

machen, unter anderem in einem Work-
shop Ende September auf dem Himmels-
fels in Spangenberg: „Es wäre toll, wenn 
wir uns im Internet richtig breitmachen 
würden mit unserer Kampagne, denn der 
Weltgebetstag ist viel mehr als ein Got-
tesdienst Anfang März, der um die Welt 
geht.“ 

Dilger hofft, dass viele, ganz unter-
schiedliche Menschen mitmachen. Sie 
schreibt: „Je bunter die sind, die mitma-

chen, desto besser passt es zum Welt-
gebetstag: Engagierte Frauen und so-
lidarische Männer, Jugendliche, bunte 
Menschen aller Kulturen und Generatio-
nen.“ Die Idee, den Weltgebetstag in die 
Weiten des Internets zu schicken, kam of-
fenbar auch bei den Verantwortlichen des 
Landes Hessen gut an. Als „Bildungsraum“ 
wird dieser Ansatz im Weiterbildungspakt 
des Landes für die Jahre 2018 bis 2020 
finanziell gefördert.

Workshops und Studientage

Der Weltgebetstag wird am Freitag, 1. 
März 2019, gefeiert, Partnerland ist Slowe-
nien. In der Landeskirche gibt es zahlreiche 
Studientage, Vorbereitungstage für den 
Kindergottesdienst, Musikworkshops und 
„Ökumenische Werkstätten” zu diesem An-
lass. Der Flyer mit Terminen sowie Informa-
tionen zu Anmeldung und Orten steht auf 
der Homepage, dort gibt es auch weitere 
Informationen über #occupyheaven: 

  www.ekkw-weltgebetstag.de
Instagram: weltgebetstag_hessen

Olaf Dellit

Gemeinsames Gebet: Für den Weltgebetstag werden Fotos wie dieses in die Sozialen Medien geschickt, dazu jeweils ein Gebetsanliegen, 
das hier so lautete: „Wir beten für Frauen in Aleppo und für alle, die ihrer Berufung zum Priesteramt nicht folgen dürfen. #occupyheaven 
#weltgebetstag #esistnochplatz“
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Die Arbeit und den Auftrag von 
Schulpfarrern stellt eine neue Bro-
schüre mit dem Titel „Positionalität 

und Lebensweltbezug” vor. Die Evangeli-
sche Kirche von Kurhessen-Waldeck sei 
die einzige Landeskirche, die ein Leitbild 
für dieses Pfarramt entwickelt habe, so Bi-
schof Dr. Martin Hein im Vorwort. Erarbei-
tet hat das Heft eine achtköpfige Arbeits-
gruppe unter Leitung von Schulreferent Dr. 
Michael Dorhs (Kassel).

Schulpfarrerinnen und -pfarrer sollen 
nicht nur „Lust auf Reli“ machen, sondern 
einen Beitrag zur Erlangung zivilgesell-
schaftlicher Kompetenz leisten. So gehört 
neben dem Religionsunterricht auch die 
Schulseelsorge zu ihrer Aufgabe. Von den 
64 Schulpfarrern der Landeskirche, die an 
30 Beruflichen Schulen, 32 Gymnasien 
und Gesamtschulen und an zwei Förder-
schulen unterrichten, verfügen 29 über 
eine offizielle Beauftragung für Schulsee-
sorge. Sie bieten Beratungsgespräche, Kri-
senintervention und Trauerarbeit an und 
setzen sich ein für Räume der Stille und 
Orte des Austauschs, laden ein zu Andach-
ten, Schulgottesdiensten und Tagen der 
Orientierung.

Aus Sicht der Landeskirche arbeiten 
die Schulpfarrer an einer der wichtigsten 
Schnittstellen von Kirche und Staat sowie 
Religion und Gesellschaft. Für viele Kinder 
und Jugendliche sind sie manchmal der 
einzige Berührungspunkt mit dem Chris-
tentum. „Es geht nicht vornehmlich um 
Kirche, es geht um Bildung als Angebot 
an die gesamte Gesellschaft“, betont Bi-
schof Hein.  l

Broschüre zum 
Schulpfarramt

Kostenlos 
erhältlich  
im Bildungs-
dezernat: 
T 0561 
9378-261, 
E-Mail: ulrike.
wagner@
ekkw.de

Zwei Kurhessen in Chemnitz

Ihr seid Helden!“ „Ganz schön mutig!“ So lauteten einige 
der Kommentare unter unseren Facebook-Postings aus 
Chemnitz am Tag des „Wir sind mehr”-Konzerts. Dabei fan-

den Matti Schindehütte und ich uns gar nicht so mutig. Pau-
lus war mutiger, als er auf dem Areopag seine große Rede ge-
gen die falschen Götter anstimmte. Wir zwei Notfallseelsorger 
aus Bad Hersfeld und Marburg waren erst mal nur dabei, und 
die Reden haben andere gehalten. Zum Beispiel zwei junge 
Frauen, die sich eindringlich für die Würde des Menschen und 
das Grundgesetz stark machten – eine Sternstunde in die-
sen Tagen der Unklarheit und Undifferenziertheit. Und ein 
wichtiger Beitrag zur Wahrheitsfindung, fast schon Prophetie: 
Denn die Deutung der Realität darf man nicht Menschen mit 
dumpfen Parolen überlassen, die mit simplen Antworten auf 
komplexe Fragen auftrumpfen. 

Warum hatten wir das Gefühl, dass Kirche vor Ort sein 
muss? Uns ging es um ein Zeichen, denn für unseren Ge-
schmack war von der Kirche in Sachsen zu den Vorfällen in 

Chemnitz nicht allzu viel zu hören gewesen. Ob-
wohl wir doch einiges zu sagen hätten über 

Frieden, Liebe und Respekt. Auch darum ha-
ben wir mit 65.000 anderen auf dem Platz 
vor der Johanneskirche gestanden. Denn 
die Botschaft des Evangeliums soll doch 

immer in die Wirklichkeit des Menschen 
sprechen, diese bewerten, beurteilen und im 

besten Falle zur Verhaltensänderung anstiften. 
Aber dafür haben ja auch die zwei jungen Frauen auf der 
Bühne gesorgt.  l 			   Frank Nico Jaeger

Pfr. Matti Schindehütte (r.) und 
Pfr. F. Nico Jaeger in Chemnitz
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Groß-Demo in Marburg gegen rechts

Rund 7.500 Menschen sind am 7. September in Marburg unter dem Motto „#wirsind-
mehr” auf die Straße gegangen. Zu der Demonstration gegen Rechtsextremismus 
hatten der Magistrat der Stadt und alle Fraktionen und Gruppen der Stadtverordneten-

versammlung sowie 120 Unternehmen, Vereine, Institutionen und Kirchen aufgerufen. Wer 
Menschen rassistisch, homophob oder antisemitisch abwerte und rechtsextremes Gedanken-
gut verbreite, stelle sich außerhalb der demokratischen Gesellschaft, sagte Marburgs Ober-
bürgermeister Thomas Spies (SPD). Der evangelische Dekan Burkhard zur Nieden betonte 
in seinem Redebeitrag: „Wir brauchen Menschen, die unsere Verfassung mit Leben füllen, 
deswegen ist es wichtig, dass wir alle hier stehen.” Der Demonstration war ein einstimmiger 
Beschluss der Stadtverordnetenversammlung vorausgegangen. Die Stadt wolle nach den 
Ereignissen in Chemnitz ein „starkes Zeichen gegen Gewalt und Rassismus setzen”.  l epd
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Bischof Hein:  
Bibel will gelesen 
und gelebt werden

Die Bibel ist nach Worten von Bischof 
Dr. Martin Hein ein Buch, das gele-
sen und gelebt werden will. Dann 

werde sie zum Wort Gottes, das zum Ver-
trauen auf seine Macht und Hilfe anleite, 
sagte Hein in einem Festgottesdienst zum 
200-jährigen Bestehen der Bibelgesell-
schaften in Kurhessen-Waldeck in Kassel. 
Die ursprünglich drei Bibelgesellschaften 
in Kurhessen-Waldeck mit Sitz in Kassel, 
Marburg und Hanau hatten sich 2005 
zur Bibelgesellschaft Kurhessen-Waldeck 
zusammengeschlossen.

Durch Martin Luthers Übersetzung sei 
die Bibel aus der Vorherrschaft der Kirche 
befreit worden, so Hein weiter. Fortan ha-
be es nicht mehr das Herrschaftswissen 
einer Priesterkaste gegeben, sondern es 
wurde möglich, sich selbst mit dem zu be-
schäftigen, was in der Bibel steht.

Diesem emanzipatorischen Impuls 
verdankten sich letztlich auch die vielen 
Bibelgesellschaften, die zu Beginn des 
19. Jahrhunderts in Europa entstanden. 
Ihr Ziel war es, die Bibel massenhaft und 
preiswert unter das Volk zu bringen. Für 
lange Zeit sei das tägliche Bibellesen gera-
dezu der Ausdruck evangelischer Frömmig-
keit gewesen. Auch wenn sich dies heute 
geändert habe, müsse die Bibel keines-
wegs ein Buch mit sieben Siegeln bleiben. 

Die Bibelgesellschaft Kurhessen-Wal-
deck ist unter anderem mit einer Bibel-
druckpresse auf Veranstaltungen wie dem 
Hessentag präsent, auf der wie zu Guten-
bergs Zeiten biblische Texte gedruckt wer-
den können. Bei solchen Aktionen werden 
auch biblische Schriften verteilt. Eine zwei-
te Druckpresse steht in Homberg/Efze im 
„Haus der Reformation”, das demnächst 
eröffnet werden soll.

In vielen Kindergärten werden von 
Mitarbeitern der Bibelgesellschaft Kinder-
bibeln vorgestellt. Gemeinsam mit mehr 
als 20 weiteren Bibelgesellschaften in 
Deutschland ist die Bibelgesellschaft Kur-
hessen-Waldeck Mitglied der Vollversamm-
lung der Deutschen Bibelgesellschaft.  l

epd

Zu einem gemeinsamen Studientag kamen erstmals der Landeskonvent der Theo-
logiestudierenden und Mitglieder des Pfarrvereins in der Evangelischen Tagungs-
stätte Hofgeismar zusammen, um über die Zukunft des Pfarrberufs zu diskutieren. 

Bei dem intensiven Austausch zwischen den Generationen ging es um Veränderungen 
in Kirche und Pfarrberuf.

Prälat Bernd Böttner zeigte sich be-
geistert über das neue Veranstaltungs-
format: „Wir benötigen Pfarrerinnen 
und Pfarrer, die gern junge Menschen 
für ihren Beruf motivieren. Und wir be-
nötigen die Lust der jungen Generation, 
in unserer Kirche zu arbeiten und vieles 
ganz neu zu denken und zu gestalten!“ 

Für den Landeskonvent hob Lea 
Müller hervor, die Theologiestudieren-
den schätzten „das Gefühl, von der Kir-
che für den künftigen Beruf gebraucht 
zu werden“. Aber trotz aller Wertschät-
zung gebe es auch eine gewisse Verunsicherung über die Rahmenbedingungen für den 
künftigen Beruf; viele Theologiestudierende treibe die Frage um: „Wie wird die Kirche 
aussehen, in der wir einmal arbeiten?“  l

Nachwuchs trifft Profis
Theologiestudierende diskutieren mit Pfarrerinnen und 
Pfarrern über die Zukunft des Pfarrberufs

Theologiestudentinnen im Dialog mit künftigen Kollegen

Neue Kirchenführer 
ausgebildet

Jetzt sind sie offizielle Kirchenführer: 
14 Absolventen aus verschiedenen 
Kirchengemeinden der Evangeli-

schen Kirche von Kurhessen-Waldeck im 
Alter zwischen 45 und 80 Jahren wurden 
rund anderthalb Jahre ausgebildet. In 
Wochenendseminaren und Studientagen 
beschäftigten sie sich mit Gruppenlei-
tung, Moderation, Methodik und Öffent-
lichkeitsarbeit. Sie behandelten Baustile, 
Kirche und Kunst, Beton-Kirchen oder das 
Klosterleben. Ziel der Ausbildung sei es 
gewesen, neue Zugänge zu Kirchen zu 
entdecken und neue Zielgruppen anzu-
sprechen, so Regina Ibanek vom Referat 
Erwachsenenbildung. Die große Nachfra-
ge nach der Fortbildung belege, dass sich 
die Ausbildung unter dem Motto „Kirchen 
öffnen – ihre Geschichten entdecken” zu 
einem Erfolgsmodell entwickele. Ein drit-
ter Durchgang sei ab September 2019 ge-
plant.  l				   epd

Sargenzeller  
Früchteteppich

Zum 31. Mal ist in der Alten Kirche 
Sargenzell im osthessischen Hünfeld 
ein Früchteteppich zu besichtigen. 

Das viereinhalb mal sechs Meter große 
Werk aus verschiedenfarbigen Samen, 
Körnern, gemahlenen Blüten und Blättern 
stellt die Bergpredigt Jesu dar. Seit Juni 
hat das Sargenzeller Team kniend und auf 
Spanplatten liegend das Gemälde mit den 
Naturmaterialien nachgebildet. Nach An-
gaben des Fördervereins kommen jedes 
Jahr von rund 60.000 Besucher, um den 
Früchteteppich zu besichtigen.  l

Zu sehen ist der Früchteteppich noch bis 
zum 4. November, täglich von 9–18 Uhr
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Termine
›  Mehr im Internet: www.ekkw.de

Termine

SEMINARE

Work, Smart Working, Crowdworking, Click-
working oder Coworking? Welche Auswir-
kungen hat das alles auf die Arbeit in der 
Sozialwirtschaft? Welche Chancen, Heraus-
forderungen und Spielräume ergeben sich 
dadurch? Auf dem Social Talk in der Evan-
gelischen Hochschule in Darmstadt wird 
sich mit Experten aus Wissenschaft und 
Praxis diesem komplexen Themenfeld aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln gewidmet.
 	 06151 8798-839  

	 www.izgs.de/social-talk-2018/

 �Die Macht der Emotionen 
16. – 18.11. | Hofgeismar

In der Schule haben Emotionen einen er-
heblichen Einfluss auf Kommunikation 
und Führungshandeln. Diese Akademieta-
gung geht von den Erfahrungen der Füh-
rungskräfte aus und fragt nach der Entste-
hung und Wirkungsweise von Emotionen. 
Im Fokus steht dabei eine gesunde Emoti-
onshygiene für Schulleiter. 
 	 05671 881-122 

	� www.akademie-hofgeismar.de

 �Beisetzung am Kindergrabmal 
10.10. | Hanau

Gemeinschaftliche Beisetzung für früh ver-
storbene Kinder aus den Hanauer Kran-
kenhäusern am Kindergrabmal auf dem 
Hauptfriedhof Hanau. Der Trauerzug be-
ginnt um 15 Uhr, evangelische und katho-
lische Seelsorger begleiten die Bestattung. 
	 06181 296-8270

	 www.klinikseelsorge-hanau.de

 �Alles wächst mir über den Kopf 
17.10. | Kassel

Sie müssen ihre Probleme nicht allein be-
wältigen: Die Psychologische Beratungs-
stelle des Diakonischen Werks Kassel 
bietet eine Sprechstunde in den Räumen 
der Ev. Familienbildungsstätte Kassel an. 
Jeweils mittwochs von 9.30 bis 12.00 Uhr. 
Anmeldung unter:
	 0561 15367 

	 www.ev-fbs-kassel.de

 ��Online lernen fürs Leben im Dorf 
19.10. | Neuental-Schlierbach

„Unser Dorf: Wir bleiben hier!“ Mitmachen 
beim Online-Kurs: Sie lernen, Ihren Ort mit 
anderen Augen zu sehen, bekommen ei-

Schwerpunkt liegt dabei auf der aktuellen 
Entwicklung von Literatur und Film. 
      05671 881-118 

	 www.akademie-hofgeismar.de

 �Neue Impulse der Hirnforschung 
27. – 28.10. | Hofgeismar

Was macht unsere Persönlichkeit aus und 
warum? Wie entwickelt sich die Persönlich-
keit des Menschen, insbesondere in den 
entscheidenden ersten Jahren des Lebens? 
Und wie können Persönlichkeitsstörungen 
insbesondere im Bereich der Borderline-
Persönlichkeitsstörung diagnostiziert und 
überwunden werden? Auf dieser interdiszi-
plinären Tagung der Evangelischen Akade-
mie Hofgeismar kommen der prominente 
Hirnforscher Gerhard Roth (Bremen) und 
der Theologe Eberhard Schockenhoff (Frei-
burg) ins Gespräch miteinander.
 	 05671 881-118 

	� www.akademie-hofgeismar.de

 �Social Talk 
13.11. | Darmstadt

Wie sieht die Zukunft der Arbeit aus? Wie 
beeinflussen Trends wie Digitalisierung, Glo-
balisierung, demografische Entwicklungen 
sowie Migration und kultureller Wandel 
die Arbeit der Zukunft? Was bedeuten New 

 �Achtsamkeit und Mitgefühl  
9. – 11.11. | Germerode

In diesem Seminar für Studierende im 
Kloster Germerode geht es um Wahrneh-
mungs-, Meditations- und Yogaübungen, 
die die Verbundenheit zu anderen Men-
schen und zu Gottes Schöpfung deutlicher 
spüren lassen. Darüber hinaus soll die Be-
deutung von Achtsamkeit und Mitgefühl 
in der ärztlichen und seelsorgerlichen Pra-
xis reflektiert werden. 
	 05657 423

	 www.kloster-germerode.de

 �Geheimtipp Georgien 
19. – 21.10. | Hofgeismar

Georgien, das kleine Land am Kaukasus 
zwischen Europa und Asien, blickt auf ei-
ne lange Geschichte zurück: Bereits 337 n. 
Chr. wurde das Christentum hier (vor Rom) 
zur Staatsreligion, uralte Kirchen und Klös-
ter zeugen davon. Im Länderportrait der 
Ev. Akademie Hofgeismar im Anschluss an 
die Frankfurter Buchmesse geht es um ein 
faszinierendes Land und seine Kultur, das 
bis heute als Reise-Geheimtipp gilt. Der 

DIES & DAS

› Tagung: Im Länderportrait der Ev. Akademie Hofgeismar geht es um das 
faszinierende Land Georgien und seine Kultur – im Bild die Altstadt von Tiflis
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nen frischen Blick auf die eigenen Lebens- 
und Wohnwünsche. Vielleicht entsteht da-
raus eine Idee oder Initiative für Ihr Dorf. 
Videos, interessanter Lesestoff, Aufgaben 
zum Weiterdenken, Austausch über Foren 
und Treffen mit anderen.
	 06181 969120 

	 www.fachstelle-zweite-lebenshaelfte.de

 ��Sinnenpark Erlebnisausstellung  
21.10. – 2.11. | Kassel

Die Zeitreise führt durch liebevoll gestalte-
te Kulissen, die Besucher treffen Jesus bei 
seiner Taufe am Jordan. Sie erleben mit, wie 
er eine gekrümmte Frau heilt, sind Zaungast 
bei der Hochzeit zu Kana. Jesus segnet die 
Kinder, er stillt den Sturm auf dem See Ge-
nezareth. Dann werden die Besucher plötz-
lich aufgehalten durch den Zöllner Zachhä-
us – und erleben, wie sich dieser durch den 
Besuch von Jesus völlig verändert. Die Erleb-
nisausstellung des CVJM ist in der Kreuzkir-
che Kassel zu sehen. 
	 0561 15073

	 www.cvjm-kassel.de

 �Liturgisches Frauenmahl   
21.10. | Marburg

Wenn Suppenduft verführerisch durch die 
gotischen Gemäuer der Elisabethkirche 
weht, ist es Zeit, Platz zu nehmen. Frauen 
aus der Region bitten als Gastgeberinnen 
zu Tisch. Erinnert wird an diesem Tag an 
100 Jahre Wahlrecht für Frauen, ebenfalls 
100 Jahre alt wird die Evangelische Frau-
enarbeit in Deutschland. Tischreden von 
Pfarrerin Ulrike Börsch und Prof. Dr. An-
nette Henninger. Lydia Koblofsky und Em-
mie Wade (Harare) weiten den Blick über 
Europa hinaus. Anmeldung beim Referat 
Erwachsenenbildung/Frauenarbeit: 
	 06428 1459
	 andrea.woellenstein@ekkw.de

 �Goldene und Diamantene  
Konfirmation 
21.10. | Kassel

Wurden Sie in den Jahren 1957/58 oder 
1967/68 konfirmiert? Dann lädt die 
Kirchengemeinde Kassel-Mitte ein zum 
Festgottesdienst mit Abendmahl in die 
Unterneustädter Kirche. Im Anschluss ge-
meinsames Mittagessen. Anmeldung im 
Gemeindebüro: 
	 0561 9708666

	 www.kirche-kassel-mitte.de

 �75 Jahre Zerstörung Kassels  
22.10. | Kassel

Am 22. Oktober jährt sich das Schreckens-
datum der Kasseler Geschichte zum 75. 
Mal: 1943 kamen bei einem Bomben-
angriff bis zu 10.000 Menschen ums Le-
ben. Die Altstadt wurde fast vollständig 
zerstört. Aus diesem Anlass finden in der 
Martinskirche die offizielle Gedenkveran-
staltung der Stadt mit Oberbürgermeister 
Christian Geselle (18 Uhr) statt und an-
schließend (19.30 Uhr) der ökumenische 
Gedenkgottesdienst mit Bischof Dr. Martin 
Hein. Im Mittelpunkt stehen Berichte von 
Zeitzeugen, die Bombenhagel, Feuersturm 
und die fast völlige Zerstörung des alten 
Kassel miterlebt haben. Ab 20.44 Uhr, zu 
dem Zeitpunkt, als 1943 der Bombenan-
griff begann, wird die Osanna-Glocke läu-
ten. Gleichzeitig beginnt ein stadtweites 
Trauergeläut, das zum Frieden mahnen will.
	 0561 70006-47

	 www.kirche-kassel-mitte.de

 �100 Jahre Frauenwahlrecht   
7.11. | Treysa

Aus verschiedenen Perspektiven beleuch-
tet das Team vom Reformationsfrauen-
treffen im Kirchenkreis Ziegenhain das 
Frauenwahlrecht: Politikerinnen kommen 
zu Wort und Frauen, die zu den ersten ge-
hörten, die in Kirchenvorstände gewählt 
wurden. Wir erinnern an die erste Pfarrerin 
im Kirchenkreis und erleben zwei ehema-
lige Prälatinnen der Landeskirche im Ge-

spräch. Das Treffen beginnt um 15 Uhr in 
der Stadtkirche Treysa.
	 06691 6055

	 www.kirchenkreis-ziegenhain.de

 �Umbruch im Seniorenkreis  
8.11. | Hanau

„Die Alten werden immer mehr, doch un-
ser Seniorenkreis wird immer kleiner ...“ Der 
Kreativtag für die Altenarbeit gibt neue 
Anstöße und entwickelt Strategien. Eine 
Ideenwerkstatt bietet interessante Anre-
gungen und neue Kraft für die Altenarbeit. 
In Kooperation mit dem Zentrum Bildung, 
Arbeitsbereich Bildung mit Älteren, EKHN. 
Veranstaltungsort: Fachstelle Zweite Le-
benshälfte, Hanau 
	 06181 969-120

	 www.fachstelle-zweite-lebenshaelfte.de

 �Der Schritt über den Rubikon  
23. – 25.11. | Brotterode

Sie setzen sich ein Ziel – und irgendwie 
kommt immer was dazwischen? Das Zür-
cher Ressourcenmodell ist ein Selbst-
managementkonzept, das die neuesten 
Erkenntnisse aus Hirnforschung und Mo-
tivationspsychologie verbindet. Sie nutzen 
Ressourcen, lernen Ziele auf kognitiver, 
emotionaler und körperlicher Ebene hand-
lungswirksam zu formulieren und im beruf-
lichen und persönlichen Alltag umzuset-
zen. Anmeldeschluss: 16.10.2018  
	 036840 3710

	 www.haus-am-seimberg.de
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› Dies & das: Das Vorbereitungsteam des Liturgischen Frauenmahls vor der  
Elisabethkirche in Marburg: (v. l.) Svenja Neumann, Clara Sperzel, Katharina 
Scholl, Ulrike Wagner-Rau, Gabi Erne, Andrea Wöllenstein

21. 10.

Marburg
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HESSISCHER RUNDFUNK

So, 6 bis 9 Uhr „Kreuz und Quer“ – Das 
Magazin der Kirchen. Darin: 6.25 Uhr, 
7.25 Uhr, 8.25 Uhr kirchliche Nachrichten 
aus Deutschland, Hessen und Ihrer Region 
und „Bibel aktuell“ zwischen 8 und 9 Uhr; 
Mi, 21.54 Uhr: „Zwischentöne“

HIT RADIO FFH

So, 8 bis 10 Uhr: „Bobs Kirchenzeit“ –  
Beiträge zu Glaube, Kirche, Lebensfragen

RADIO BOB

So, 6 bis 9 Uhr: „Himmlisch“, das Kirchen-
magazin; Mi, 19.30 Uhr: „Quergehört“

RADIO HARMONY

Kirche  
im Radio

 ��Samuel Harfst   
19.10. | Diemelstadt

„Endlich da sein, wo ich bin“ – der Lieder-
macher Samuel Harfst präsentiert sein 
achtes Album. Das Konzert in der Stadt-
kirche Diemelstadt-Rhoden beginnt um 
19.30 Uhr. Kartenvorverkauf:
	 0160 94967912‬

	 www.samuelharfst.de

 ��Arien   
21.10. | Kaufungen

Der Tenor Johannes An (Staatstheater Kas-
sel) und Martin Baumann (Orgel) geben ab 
17 Uhr in der Stiftskirche Kaufungen ein 
Konzert. Unter dem Titel „Bandbreiten: Von 
intim bis gewaltig – Stimme und Orgel“ 
werden u. a. Werke von H. Wolf, F. Mendels-
sohn-Bartholdy und C. Franck präsentiert.
 	 05605 923982

	 www.kirchenkreis-kaufungen.de

 �Orgelführung St. Martin  
23.10. | Kassel

Kirchenmusikdirektor Eckhardt Manz, Or-
ganist der Kasseler Martinskirche und „spi-
ritus rector“ der neuen Orgel, stellt in einer 
einstündigen Führung die Entstehung und 
die Technik des Instruments vor. Musikbei-
spiele demonstrieren die wunderbaren 
Klangfarben. Anmeldung im Musikbüro: 
info@musik-martinskirche.de
 	 0561 92000-919 

	 www.musik-martinskirche.de

 �Radish   
27.10. | Hümme

Im Rahmen der Akademietagung „Wohnst 
du noch oder wie willst du morgen leben?” 
spielt die Band Radish ab 20 Uhr im Ge-
nerationenhaus Bahnhof Hümme hand-
gemachte akustische Rock- und Popmu-
sik – mit drei Westerngitarren, Cajon und 
mehrstimmigem Gesang. Eintritt frei.

	 www.radish-band.de

 �Motette in Marien  
27.10. | Hanau

Anlässlich des Jubiläums „200 Jahre Ha-
nauer Union“ findet um 19 Uhr ein Kon-

zert in der Marienkirche statt: Will Todd 
„Mass in Blue“. Hanauer Kantorei, Marina 
Herrmann (Sopran), Thomas Gabriel (Kla-
vier), Sven Garrecht (Saxophon), Simon 
Zimbardo (Drums), Andreas Büschelberger 
(Bass), Christian Mause (Leitung), Prälat 
Bernd Böttner (Lesungen). 
 	 0174 2435696 

	 www.kantorei-hanau.de

 �Matinee 
28.10. | Kaufungen

In einer Matinee in der Stiftskirche Kau-
fungen spielen Orgelschüler von Martin 
Baumann ab 11.15 Uhr Werke von Johann 
Sebastian Bach, Wolfgang Amadeus Mo-
zart (Andante F-Dur KV 616), Louis Vierne 
(Carillon de Westminster aus op. 54) u. a.
 	 05605 923982

	 www.kirchenkreis-kaufungen.de

 �Maxim Kowalew Don Kosaken  
2.11. | Eschwege

Singend beten und betend singen: Der 
Chor bringt russisch-orthodoxe Kirchen-
gesänge sowie Volksweisen und Balladen 
zu Gehör. Chorgesang und Soli in stetem 
Wechsel – Tiefe der Bässe, tragender Chor, 
über Bariton zu den Spitzen der Tenöre. 
Das Konzert beginnt um 19 Uhr in der 
Neustädter Kirche.
 	 0221 9230261 

	 www.kosaken.de

 �Orgel am Buß- und Bettag  
21.11. | Söhrewald-Wellerode

Um 19 Uhr spielt Martin Baumann beim 
Welleröder Kirchenkonzert am Buß- und 
Bettag ein Orgelprogramm mit dem Titel 
„Freu dich sehr, o meine Seele“. Es erklin-
gen Werke von Dieterich Buxtehude, Georg 
Muffat, Georg Böhm und Johann Ludwig 
Krebs.
 	 05605 923982 

	 www.kirchenkreis-kaufungen.de

 �Gitarren-Wochenende  
23. – 25.11. | Bad Hersfeld

Spielen und Begleiten von Pop- und Gos-
pelsongs, Jazzstücken und neuen geistli-
chen Liedern, Rhythmus und Harmonik. 
Workshops mit den Dozenten Ingo Hassen-
stein, Viktor Diegel in der Ev. Jugendbil-
dungsstätte Frauenberg in Bad Hersfeld. 
	 0561 9882924 

	 www.kapomuk.de

Morgenfeier hr2-kultur: So 7.30 Uhr
14.10. Dr. Willi Temme, Kassel

Sonntagsgedanken hr1: So 7.45 Uhr
14.10. Johannes Meier, Kassel
4.11. Hermann Trustheim, Hanau

Zuspruch hr1: Mo – Fr 5.20 Uhr + 19.15 
Uhr, Sa 7.15 Uhr
15. – 20.10. Jens Haupt, Bad Hersfeld 
26.11. – 1.12. Kurt Grützner, Kassel

Zuspruch hr2–kultur: Mo–Sa 6.30 Uhr
15. – 20.10. Michael Becker, Kassel 
26.11. – 1.12. Carmen Jelinek, Kaufungen

Übrigens hr4: 
Mo + Mi – Fr 17.45 Uhr, So 7.45 Uhr
1. – 7.10. Susanna Petig, Felsberg
15. – 21.10. Michael Becker, Kassel 
12. – 18.11. �Bernd Spriestersbach,  

Bruchköbel
26.11. – 2.12. �Anke Zimmermann,  

Homberg

hr4–Übrigens aktuell: Di 17.50 Uhr 
2.10. | 16.10. | 30.10. | 13.11. | 27.11. 
Michael Becker, Kassel

Moment mal hr3: 
Di+Do 18.15 Uhr, So 7.15 Uhr

Himmel & Erde 
hr-Info: So 6.05 und 10.30 Uhr
Lebensfragen – Glaubensfragen

KIRCHENMUSIK
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Neu erschienen

Kerstin und Marcus 
Leitschuh:
Anti-Stress-Advents-
kalender. Verlag Neue 
Stadt, 2018, 5 Euro

Gegen den Stress
Trockene Teeblätter in den Mund neh-

men ist wenig sinnvoll – sie brauchen ko-
chendes Wasser zur Entfaltung und Zeit. 
So beschreiben Kerstin und Marcus Leit-
schuh aus Kassel das Geheimnis des Ad-
vents, denn man brauche Zeit, um seinen 
Geschmack zu genießen. Um die Men-
schen auf den Geschmack zu bringen, ha-
ben sie dieses Buch geschrieben. Für jeden 
Tag gibt es einen knappen Text, ergänzt 
durch ein Zitat. Das Büchlein behauptet 
gar nicht, den Stress wegzaubern zu kön-
nen, aber wer sich täglich ein paar Minu-
ten für die Lektüre gönnt, dürfte schon auf 
dem richtigen Weg sein. l� Olaf Dellit

Wir verlosen zehn Exemplare.  
Schreiben Sie das Stichwort „Anti-Stress“ 
bis zum 31. Oktober per Postkarte an:

Redaktion blick in die kirche
Heinrich-Wimmer-Str. 4
34131 Kassel
oder per Mail an:
verlosung@blickindiekirche.de

Endlich mal ein Kochbuch, in dem steht, wie man Wasser zu Wein macht, denke ich, als ich 
die Rezeptesammlung aufschlage. Tatsächlich, auf Seite 126 die Überschrift: „Wasser zu Wein”. 
Aber die Ernüchterung kommt schon nach wenigen Zeilen. Das Buch mit dem hübschen Einband 
und dem verführerischen Titel „Himmlisch genießen” ist eben doch nicht viel mehr als eines der 
üblichen biblischen Kochbücher. Ein kulinarisch-theologisches Lesebuch will es sein, das in die-
sem Fall eine Nacherzählung der Wunderstory aus dem Johannesevangelium bietet. Dann geht 
es um Weinschorle – also eine Anleitung, wie man edlen Wein mit schnödem Wasser verpanscht. 
Das hatte Jesus auf der Hochzeit zu Kana irgendwie anders gemeint! Wie dem auch sei: Das 
Buch durchzublättern macht Spaß. Zwar sind die Rezepte meist simpler Natur (Milchreis, Linsen-
suppe, Bohnensalat), doch die dazugehörigen Bilder nett anzuschauen und die Impulse zu den 
biblischen Bezügen erbaulich. Vorausgesetzt, der Leser erwartet nicht, dass man ihm den Trick 
mit dem Wasser und dem Wein erklärt. Wunder bleibt eben Wunder!  l         Lothar Simmank

Der Trick mit Wasser und Wein

Mit Walt Disney in die Zukunft?

Alexander Garth:  
Gottloser Westen? Chancen für Glauben 
und Kirche in einer entchristlichten Welt. 
Evangelische Verlagsanstalt, 2017, 15 Euro

Der christliche Glaube ist keinesfalls auf 
dem Rückzug – jedenfalls weltweit gese-
hen. Doch für Europa, speziell für Deutsch-
land, besteht nach Ansicht von Alexander 
Garth angesicht sinkender Zahlen von Kir-
chenmitgliedern und einer stärker werden-
den Säkularisierung dringend Handlungs-
bedarf. Garth ist Pfarrer der Stadtkirche St. 
Marien in Wittenberg – Luthers Kirche – 
und hat auch Erfahrung als Gründer der 
Jungen Kirche Berlin. 

In seinem Buch „Gottloser Westen?“ 
ist besonders der sorgfältige Analyseteil 
aufschlussreich, in dem Pfarrer Garth die 
Krise der westeuropäischen Kirchen vor al-
lem als Krise des Staatskirchenmodells aus 
konstantinischer Zeit deutet. Diese These, 
über die man natürlich trefflich streiten 
kann, buchstabiert er anschaulich durch. 
Auch Garths Blick auf die weltweite Kirche 
ist interessant und aufschlussreich, weil er 
den Blick weitet auf ein Phänomen, das 
man in Europa häufig gar nicht oder nur 
sehr eingeschränkt auf dem Schirm hat. 

Martina Baur-Schäfer, Ulrike 
Verwold (Hg.): Himmlisch genießen. 
Gutes für Leib und Seele. edition 
chrismon, 2018. 20 Euro

Spannend ist Garths Vorschlag,  die 
Zukunft der Kirche nach dem „Disney-Prin-
zip“ zu gestalten, bei dem Visionäre, Re-
alisten und Kritiker gemeinsam an Ideen 
und Lösungen arbeiten. In seinen Schluss-
folgerungen jedoch ist der Autor leider oft 
weniger sorgfältig als in der Analyse. So 
argumentiert er schon mal mit Mutmaßun-
gen wie: „Würde man die Leute auf der 
Straße fragen ...“ Eine Zukunft könnten 
Glauben und Kirche haben, so seine Fol-
gerung, wenn die Kirche auf Mission im 
eigentlichen Sinne setze, die Gemeinden 
auf Kosten der Bürokratie stärke und auch 
neue Formen, etwa in der Gemeindearbeit 
oder der Kirchenmitgliedschaft, ermögli-
che. Die Zielrichtung des Autors ist jeden-
falls nichts, was man nicht schon anders-
wo gelesen hätte. Garth verweist im Buch 
gerne auf die von ihm gegründete Junge 
Kirche in Berlin, die offenbar ein Erfolgs-
modell ist. Ganz uneitel ist es freilich nicht, 
sie immer wieder stolz zu erwähnen. l
� Olaf Dellit
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„Ich weiß nicht, was ich hier noch soll“
Altenheimseelsorgerin Pfarrerin Dietlinde Bensiek über das Phänomen der Hochaltrigkeit

Seit ich den Rollator habe, ist es 
schwieriger geworden“, erzählt die 
Frau, als sie sich aus dem Fahrstuhl 

des Altenheims schlängelt. „Aber ich bin ja 
froh, dass ich überhaupt herkommen kann. 
Meine Mutter wartet schon den ganzen 
Tag.“ Auf die erstaunte Frage, wie alt ihre 
Mutter sei, antwortet sie: „Die ist jetzt 103 
Jahre.” Und sie selbst? „79!”

Menschen werden älter, das ist eine 
bekannte Tatsache. Die Lebenserwartung 
steigt. Dass Eltern es erleben, wie ihre 
Kinder in den Ruhestand gehen, ist keine 
Seltenheit. „Jetzt habe ich mehr Zeit und 
kann für meine Mutter da sein.“ Und doch 
sind Begegnungen wie die oben erzählte 
schon besonders: Menschen werden älter, 
werden sehr alt, und die „Kinder“ eben-
falls. Ein Leben lang zusammen. 

Was bedeutet es, wenn Menschen ein 
solch hohes Alter erreichen? Wie erleben 
sie es selbst, und was bedeutet dies für 
das Familienleben? Auf der einen Seite: 
Klar, es ist schön, auch noch die Urenkel 
zu erleben, ihre Geburt, ihr Heranwachsen. 
Die Familie kann sich in fünf Generationen 
zur Einschulung von Lisa versammeln.

„Ab hundert wurde es mühsam“

Doch es gibt auch eine andere Seite 
– für die alten Menschen selbst und auch 
für das Familienleben. „Ach, ab hundert 
wurde es mühsam“, können Angehörige 
von hochaltrigen Menschen berichten. 
„Manchmal denke ich, der liebe Gott hat 
mich vergessen.“ „Ich habe so viel erlebt 
und will nicht mehr.“ 

Ein gewisser Lebensüberdruss kann 
sich einstellen, wer kann dies nicht nach-
empfinden? Wer auf mehr als hundert 
Lebensjahre zurückblicken kann, hat un-
endlich viel erlebt und gesehen: Zwei Welt-
kriege zum Beispiel und viele Wechsel an 
Regierungen, politischen Entwicklungen, 
aber auch das Kommen und Gehen von 

unzähligen Menschen: Schulfreundinnen 
und Wegbegleiter sind nicht mehr da, das 
ist der Preis des sehr hohen Alters. „Es sind 
jedes Jahr weniger Gratulanten.“

Auch für Familien bedeutet das Phäno-
men der Hochaltrigkeit eine Veränderung: 
Die Mutter war eben immer da, und es 
scheint immer so weiterzugehen. Solange 
die Eltern noch am Leben sind, stehen sie 

zwischen Menschen und dem eigenen Tod. 
Die Generation über ihnen ist ja noch da 
und wird, wenn es normal läuft, auch vor 
ihnen diese Welt verlassen.

Das Thema stellt manche praktische 
Fragen: Wie viel Hilfe braucht ein sehr 
hochaltriger Mensch, und wer kann sie 
ihm geben? Kann die erwähnte 79-jährige 
Tochter die 103-jährige Mutter versorgen, 
gar pflegen? Welche Wohnform ist pas-
send? Zusammen in Wohnung oder Heim 
ziehen oder jede für sich?

Die sehr hochaltrigen Menschen kön-
nen von früher erzählen, das stimmt. Doch 

irgendwann ist mal alles gesagt, und man 
wartet auf den Tod: von einem schier end-
losen Leben und von einer lebenslangen 
Rolle als Tochter oder Sohn. Dies ist eine 
neue Situation, die neue Fragen stellt – für 
die Beteiligten, für Familien und Gesell-
schaft. Und wie kann eine angemessene 
seelsorgerliche Begleitung aussehen?

Dann wieder gibt es Begegnungen, die 
einen nicht mehr loslassen: Eine sehr be-

tagte Dame wird gefragt, wie alt sie sei. 
„Ich bin 200 Jahre alt, und es geht mir 
gut“, sagt sie und strahlt. Kurzes Innehal-
ten. Äh, wie bitte? Die Nachbarin kommt 
ihr zu Hilfe: „Nein, Frau Meier, das stimmt 
nicht. Sie sind neulich 102 Jahre gewor-
den. Wir haben doch zusammen Ihren Ge-
burtstag gefeiert.“ Frau Meier besinnt sich 
kurz und sagt dann mit einem Lächeln: 
„Die Zahl ist doch nicht so wichtig. Aber 
was ich sagen will: Es geht mir gut.“  l

Dietlinde Bensiek, 
Seelsorgerin im Augustinum Kassel und 

Pfarrerin an der Zionskirche in Kassel

»Kann die 79-jährige Tochter 
ihre 103-jährige Mutter versorgen?«
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Dass Eltern es erleben, wie ihre Kinder in den Ruhestand gehen, ist keine Seltenheit
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